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Liebe SF-Freunde!



Wenn man die Entwicklungsgeschichte des Lebens auf unserer Erde betrachtet, so trifft man auf allerlei absonderliche Erscheinungen in der Tier- und Pflanzenwelt. Mit einer davon beschäftigt sich in unserem heutigen Artikel Peter Griese. Es sind





Lebende Fossilien





Nicht nur die relativ zum Alter der Erde sehr junge Geschichte der Menschheit kennt Zeitalter. Die Geschichte der Erde selbst hat ihre eigenen Erdzeitalter. Die Zeit vor 600 Millionen Jahren nennen wir Urzeit oder Archäozoikum. Damals entstanden die ersten Lebewesen: Bakterien, Blaualgen und Hohltiere. Obwohl wir diese Lebensformen fast ausschließlich aus Versteinerungen kennen, existieren noch heute  nach über 600 Millionen Jahren  bestimmte Bakterienarten in ihrer ursprünglichen Form. Diese winzigen lebenden Fossilien haben jedoch größere Parallelen in den folgenden Zeitabschnitten.

Das erdgeschichtliche Altertum rechnet von 600 Millionen Jahren bis 230 Millionen Jahren v. Chr. und unterteilt sich in fünf Zeitalter. Das älteste ist das Kambrium (bis vor 500 Millionen Jahren), in dem außer Insekten und Wirbeltieren schon alle wesentlichen Tierstämme vorhanden waren, das Leben sich jedoch noch ausschließlich im Meer abspielte und selbst auf dem Land noch keine Pflanzen wuchsen. Während die charakteristischen Tierarten jener Zeit längst ausgestorben sind, konnte sich der Stummelfüßer, ein schneckenähnlicher Wurm, in seiner Art bis heute behaupten. Aus dem zeitlich folgenden Silur (bis vor 400 Millionen Jahren), in dem erste Wirbeltiere und Landpflanzen auftraten, kennen wir ein anderes, heute noch existierendes lebendes Fossil, die Zungenmuschel. Bis vor 340 Millionen Jahren zählt das Zeitalter Devon mit ersten Amphibien und Insekten sowie Gefäßpflanzen und Farnen. Aus dem Devon stammt auch die Art der heute noch lebenden Asselspinne. Es folgte das Karbon bis vor 270 Millionen Jahren, eine Zeit, in der das Leben der Lurche und Rieseninsekten aufblühte, in der riesige Wälder wuchsen, die später zu unserer heutigen Steinkohle wurden. Eine Kleinkrebsart aus dem Karbon gibt es als lebendiges Zeugnis jener Zeit noch heute. Im folgenden Zeitalter Perm (bis vor 230 Millionen Jahren) entwickelten sich erst säugetierähnliche Reptilien, erste Käfer und Nadelhölzer. Als lebendes Fossil aus dem Perm kennen wir das Perlboot, ein muschelähnliches Wassertier.

Dem erdgeschichtlichen Altertum (oder Paläozoikum) folgte das Mesozoikum oder Mittelalter von 230 Millionen Jahren bis 65 Millionen Jahren v. Chr. und den drei Zeitaltern Trias, Jura und Kreide. Im Trias entwickelten sich in der Natur erste Säugetiere und Frösche sowie die Dinosaurier. Riesenfarne bedeckten die Erdoberfläche. Es war eine echte wissenschaftliche Sensation, als 1938 in der Nähe von Madagaskar ein aus dem Trias bekanntes und für ausgestorben gehaltenes lebendes Fossil gefangen wurde, der Quastenflosser, ein urtümlich aussehender Fisch. Im folgenden Jura bildeten sich die ersten Urvögel. Der berühmte Archaeopteryx, halb Echse, halb Vogel, von dem man bis heute nicht mit Sicherheit weiß, ob er fliegen oder flattern konnte, stammt aus dieser Zeit, die ferner als Hauptepoche der Saurier zu betrachten ist und in der sich die Fischarten und Nadelhölzer entwicklungsmäßig verfeinerten und verbesserten. Die heute noch auf Neuseeland lebende, einem Salamander ähnliche Brückenechse entstand ebenfalls im Jura. Sie hat die Jahrmillionen überdauert in ihrer Art, wohingegen die Vielfalt der Saurier völlig von der Erde verschwand, wie dies die meisten Lebensformen dieses und anderer Zeitalter tun mußten. Aus der anschließenden Kreidezeit, in der die ersten Halbaffen und Urhuftiere auftraten, kennen wir ein anderes lebendes Fossil, den Kiwi oder Schnepfenstrauß, der auf Neuseeland 100 Millionen Jahre überdauerte, während die Vielfalt seiner Verwandten ausgestorben ist.

Die erdgeschichtliche Neuzeit (Neozoikum) begann 65 Millionen Jahre vor heute. Wir wollen die Jetztzeit (Alluvium) zunächst außer Betracht lassen und uns auf die beiden anderen Zeitalter der Neuzeit beschränken. Diese sind das Tertiär (bis vor 2 Millionen Jahren) und das Diluvium (bis von 10 000 Jahren). Im Tertiär entfalteten sich die Säugetiere, und die Laubbäume gewannen auf dem Land die Vorherrschaft. In diese Zeit fällt auch die Faltung der Alpenkette. Eine charakteristische Tierart des Tertiär war das Altpferdchen, ein hundeähnliches Kleinpferd. Sein entfernter Verwandter, der Tapir, ein bißchen Nashorn, ein bißchen Pferd, mit vier Zehen an den Vorderfüßen und drei an den Hinterfüßen, findet sich jedoch noch heute als munter lebendes Relikt in Amerika und in Südost-Asien. Im Diluvium schließlich trat erstmals der Mensch auf. Es war die Epoche der vier großen Eiszeiten, in denen viele Tier- und Pflanzenarten ihr Ende fanden. In Deutschland bildeten sich die Rheinische und die Norddeutsche Tiefebene heraus. Die Natur erzeugte überdimensional wirkende Lebensformen wie Riesenstrauße, Riesenhirsche, Höhlenbären und den Indischen Elefanten. Letzterer hat als einziger die Zeit bis heute überstanden und ist uns als lebendes Fossil ein geläufiger Anblick.

Seit der Mensch die Erde beherrscht, ist ein anderer Faktor im Gleichgewicht der Natur aufgetreten. Während bislang im Lauf der Jahrmillionen die Natur ihre eigenen Gesetze der Auslese, des Aussterbens und Neuentstehens von Arten besaß, ist nun erstmals ein Eingriff von außen  durch den Menschen  erfolgt. Er hat es fertiggebracht, in der kurzen Zeit seines Daseins ganze Tierarten auszurotten oder an den Rand des völligen Aussterbens zu bringen. Moa und Ur könnten heute noch existieren. So kennen wir diese prächtigen Tiere besser aus Kreuzworträtseln als aus der Natur. Wer weiß heute noch, was ein Quagga war? Diese Art eines afrikanischen Steppenzebras wurde ebenfalls ausgerottet, und von dem Okapi leben nur noch wenige Exemplare im Urwald des Kongo. Zahlreiche andere Arten, es seien nur der Steinbock oder der Adler genannt, sind in freier Natur dank dem Eingreifen des Menschen kaum noch anzutreffen. Da bleibt es eigentlich nur abzuwarten, wie unsere fernen Nachkommen in einigen tausend oder Millionen Jahren uns beurteilen werden, als charakteristische Tierart dieser Zeit, als Fossil? Oder vielleicht einige wenige Exemplare als lebende Fossilien?
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Dieses E-Book ist nicht zum Verkauf bestimmt!!


Die ORION-Crew und ihre Gefährten schafften das unmöglich Scheinende: Es gelang ihnen, nach ihrer Flucht von der Quarantänewelt der Grappos den Rückweg zur Erde zu finden. Während sie auf Teneriffa einer denkwürdigen Begegnung entgegengingen, handelte in Paris Iscander Jernside. Mit seinen Freunden bereitete er den ersten Schlag gegen die Invasoren vor. Vom Haß auf die Grappos verblendet und in völliger Verkennung der Kräftesituation wollen die Widerstandskämpfer einige Tonnen Sprengstoff unter einer Regenerationskuppel der Grappos zur Explosion bringen.

Der Anschlag schlug vollkommen fehl. Dennoch gab es einige Grappos, die den flüchtenden Kommandotrupp verfolgten. Das hatte aber eine ganz andere Ursache. Die Grappos hatten nämlich bei ihren Zeitbohrungen einen Energierückstau erlitten, wobei viele Invasoren umgekommen waren. Als sie feststellten, daß der Unfall durch eine Abzapfung ihrer sechsdimensionalen Energien verursacht worden war, hielten sie das für einen Beweis dafür, daß es auf der Erde zumindest einige intelligente Lebewesen gibt. Und mit ihnen wollen sie Kontakt aufnehmen!

Unsere Freunde von der ORION hatten inzwischen erfahren, daß ein Ambiplasma-Physiker namens Rodrigo Las Casas den derzeitigen Aufenthaltsort von Professor Eugen Charlier kennt  und das ist wichtig, denn Charlier könnte möglicherweise den Grappos helfen, die Dunkelfeldbarrieren zu beseitigen  und damit den einzigen Grund für ihre Okkupation der Erde.

Gemeinsam mit Rodrigo Las Casas »gehen« unsere Freunde per Transmitter nach Paris. Sie geraten mitten in die Flucht der Widerstandskämpfer. Die Flucht führt unsere Freunde zum Terrestrischen Museum für Raumfahrttechnik. Dort ist gerade eine andere Gruppe von Menschen dabei, mit einem »entmotteten« Apollo-Raumschiff von der Erde zu starten.

Es gelingt unseren Freunden, die Amateur-Raumfahrer dazu zu überreden, Cliff McLane, Hasso Sigbjörnson und Rodrigo Las Casas an ihrer Statt starten zu lassen. Die drei Männer wollen zur Weltraumstadt Liberty-Town fliegen und dort Kontakt mit Professor Charlier aufnehmen.

Ihr Start wird für die Grappos auf der Erde als Beweis dafür gelten, daß sie doch nicht intelligent sind. Cliff, Hasso und Rodrigo aber befinden sich mit einem uralten Primitivfahrzeug, das sie ENTERPRISE nennen, auf dem Weg zu LAGRANGE-PUNKT L5 ...


Die Hauptpersonen des Romans:

Eugen Charlier  Der Professor erschafft einen neuen Kosmos.

Bastas  Ein »Verwandlungskünstler«.

Prent Mescalero  Erster Bürger von Liberty-Town.

Melhar  Mescaleros Gegenspieler.

Cliff McLane, Hasso Sigbjörnson und Rodrigo Las Casas  Drei Männer auf dem Weg nach Liberty-Town.





1.



Cliff Allistair McLane  irgendwo, irgendwann





Irgend etwas geschieht mit uns, oder besser gesagt: um uns herum.

Wir können uns nicht bewegen. Irgend etwas hält uns fest. Ich kann den Kopf um keinen Millimeter drehen und sehe STERNENKIND.

Wir haben das Unmögliche versucht und sind gescheitert. Dabei standen wir so kurz vor dem Ziel. Wir hatten Kontakt mit Charlier, der es schaffte, uns aus dem Mikrokosmos über Carylla die benötigten Auskünfte zu geben. Wir hätten zur Erde zurückkehren und versuchen können, die Grappos zu überzeugen, wenn nicht plötzlich unsere alte Freundin wiederaufgetaucht wäre.

Wie kommt sie hierher? Warum ausgerechnet jetzt?

Vielleicht kann sie meine Gedanken auffangen. Vielleicht könnte Norma träumen, was uns zugestoßen ist, und wieder einmal ein kleines Wunder vollbringen, wenn sie nicht psionisch tot wäre.

Es sieht so aus, als hätten wir alle drei verdammt lange Zeit, uns die Köpfe zu zermartern.

Es war eine verrückte Idee, mit dem uralten Apollo-Raumschiff nach Liberty-Town zu fliegen. Doch hatten wir eine andere Wahl? Und wäre STERNENKIND nicht erschienen ...

Sie blickt mich an. Vielleicht sieht sie hinter mir etwas anderes, als ich hinter ihr. Selbst Han Tsu-Gol hätte wohl kaum einen Vergleich für dieses endlose Grau gefunden.

Da haben Sie es! hätte Wamsler gesagt. Ich sehe den alten Brummbär vor mir, wie er zufrieden grinst. Es wurde allerhöchste Zeit, daß Sie sich die Hörner abrennen und auf die Nase fallen, McLane! Er könnte jeden Augenblick leibhaftig vor uns auftauchen. Ich habe kein Zeitgefühl mehr. Wir leben. Das ist alles, was ich weiß.

All die lästigen Reporter, die zu uns kamen und immer wieder wissen wollten, wie wir, die Helden des Weltalls, uns fühlen und was wir denken  ich könnte ihnen jetzt einiges erzählen.

Alles fing damit an, würde ich sagen, daß unser genialer Chefkybernetiker de Monti auf die grandiose Idee kam, mit dem Apollo-Raumschiff, das wir im Terrestrischen Museum für Raumfahrttechnik fanden, nach Liberty-Town zu fliegen ...


2.



Der Mikrokosmos (1)





Es war Professor Eugen Charliers Idee. Es sollte die Endlösung aller Probleme der Bewohner von Liberty-Town sein, die absolute Freiheit.

Charlier, der Mann, dessen Ideen auf der Erde oft genug verlacht worden waren und der sich den Freibürgern von Liberty-Town angeschlossen hatte, wollte denjenigen, die sich außerhalb der terrestrischen Gesellschaft begeben hatten, ein eigenes Universum schaffen.

Liberty-Town  hier hatten diejenigen eine neue Heimat gefunden, die sich auf der Erde unfrei fühlten und sich eine neue Gesellschaftsordnung aufbauen wollten. Man hatte ihnen die Satellitenstadt, die ursprünglich für normale Siedler errichtet worden war, zur Verfügung gestellt. Liberty-Town, mit deren Bau bereits im Jahre 2008 begonnen worden war, befand sich am Lagrange-Punkt L5, der mit den beiden Massen von Erde und Mond je ein etwa gleichseitiges Dreieck bildete. Hier standen die zwischen den beiden Himmelskörpern wirkenden Gravitationskräfte mit den infolge der Bewegung auftretenden Zentrifugalkräften im Gleichgewicht. Einen solchen Punkt nannte man deshalb auch Librationspunkt. Die Satellitenstadt war sozusagen zwischen Erde und Mond »aufgehängt«.

Für Professor Charlier war der Weg nach Liberty-Town ein Weg ins Ungewisse gewesen, denn auf der Erde wußte man so gut wie nichts mehr über die Verhältnisse dort. Man hatte die Weltraumstadt als unbedeutend und harmlos abgeschrieben, nachdem sie sich vor langer Zeit völlig isoliert hatte und auch keinen Handel oder Informationsaustausch mit anderen Planeten mehr betrieb.

Charlier wurde begeistert aufgenommen. Ihn störte es auch nicht, daß trotz allen guten Willens bei den Freiheitsbestrebungen der Sozialrevolutionäre letzten Endes nichts anderes herausgekommen war als eine Diktatur, in der niemand mehr frei über sich selbst bestimmen konnte  selbst das regierende Konsortium nicht.

Man gab ihm alle zur Verfügung stehenden Mittel für seine Forschungen. Und nur das zählte für ihn.

Im Lauf der Jahre identifizierte er sich völlig mit den Zielen der »Freibürger« und entwickelte das Konzept des Mikrokosmos.

Charlier überprüfte seine Berechnungen immer und immer wieder, und als er sich eines Morgens auf den Weg zu Prent Mescalero machte, war er überzeugt davon, etwas in der Hand zu haben, das allen Bewohnern Liberty-Towns eine neue, phantastische Zukunft eröffnen würde.

Der Professor befestigte die schmale Tasche mit seinen Unterlagen sorgfältig hinter dem Fahrersitz des kleinen offenen Wagens, von dessen eigentlicher Karosserie man zwischen den vier großen Reifen kaum etwas sehen konnte, und schwang sich hinter das Steuer. Das geschah mit einer Behendigkeit, die man dem alten Mann auf den ersten Blick niemals zugetraut hätte. Charlier war hager, aber kräftig. Volles, weißes Haar hing bis auf seine Schultern. Auf der schmalen Nase saß eine randlose Brille.

Im Licht der Kunstsonnen, die genau in der Mitte des zylindrischen Hohlkörpers von Liberty-Town aufgehängt waren, jagte Charlier über die breite Fahrbahn. Die Sonnen strahlten noch nicht sehr hell. Es war noch früher Morgen. Nur wenige der vierzehn Millionen Bewohner der Satellitenstadt waren um diese Zeit schon auf den Beinen.

Liberty-Town war 32 Kilometer lang und hatte einen Radius von 3200 Metern. Eine kleine Welt für sich. Im Innern herrschte normaler Atmosphärendruck. Die Fliehkräfte erzeugten am Zylindermantel eine Gravitation von 1 g. Es gab ausgedehnte Parks, landwirtschaftliche Nutzflächen und die Siedlungen. Eine strenge Bevölkerungskontrolle sorgte dafür, daß die Einwohnerzahl nahezu konstant blieb.

Charlier war so erregt, daß er die Gestalt am Rand der Fahrbahn erst im letzten Augenblick bemerkte. Der Mann hielt ein dickes Seil in den Händen, das straff über die Bahn gespannt und auf der anderen Seite an einem in den Boden gerammten Pflock befestigt war.

Wenige Meter davor brachte Charlier den Wagen zum Stehen.

»Bastas!« rief er dem Mann zu und lächelte vergnügt. »Wer bist du heute?«

»Seid gegrüßt, Bürger Charlier!« sagte der andere mit heller Stimme. »Wohin führt Euer Weg?«

»Zum Ersten Bürger Mescalero«, gab Charlier bereitwillig Auskunft. Er konnte sich nur mit Mühe ernst halten.

»Ihr müßt den Straßenzoll entrichten, Bürger Charlier. Fünfzig Kreuzer. Ich würde Euch umsonst passieren lassen, aber Ihr wißt, daß mit Herzog Roderich, dem Herrn dieser Ländereien, nicht zu spaßen ist.«

Charlier musterte Bastas amüsiert. Der Mann war knapp anderthalb Meter groß und untersetzt. Heute schauten die gutmütigen kleinen Augen unter einem gewaltigen Helm aus Metall hervor. Dazu trug Bastas eine Art Rüstung. Jedenfalls schien er zu glauben, daß sein Aufzug dem entsprach, was die Söldner der mittelalterlichen Herrscher auf der Erde getragen hatten.

»Sicher weiß ich das«, sagte Charlier, obwohl er keine Ahnung hatte, wer Herzog Roderich sein sollte. Vermutlich eine Figur aus Bastas' uralten Romanen. »Doch sagt ... äh ...«

»Junker Achim«, sagte Bastas schnell. »Ich bin Junker Achim von Hohenstein.«

»Gestern wart Ihr noch König Etzel. Hat Euch die Rolle keinen Spaß gemacht, Junker?« meinte Charlier.

»Das schon. Aber es ist das Prinzip der Freiheit, die Zwänge einer jeden Identität abzulegen. Bezahlt Ihr nun, Bürger Charlier?«

»Natürlich.« Der Professor zog ein wertloses Metallplättchen aus einer Hosentasche und warf es Bastas zu. »Genügt das?«

»Ihr seid ein großzügiger Herr«, sagte Bastas alias Junker Achim. Er warf das Seil über die Fahrbahn. »Ihr könnt passieren, und richtet dem König meine untertänigen Grüße aus.«

»Wird gemacht, Junker.«

Charlier schmunzelte und wollte den Wagen starten. Dann zögerte er.

»Braucht Ihr noch etwas?« erkundigte sich Bastas.

»Ich habe noch einige Kreuzer in der Tasche, Junker. Sagt, habt Ihr etwas gehört, das für einen Reisenden von Interesse sein könnte?«

Bastas sah sich um. Niemand war in der Nähe.

»Ihr meint die schändlichen Umtriebe des Fürsten Melhardt?«

»So ist es. Sicher würde der König Eure Hilfe zu schätzen wissen, wenn Ihr etwas über den Schurken in Erfahrung gebracht hättet.«

Noch einmal sah Bastas sich um. Dann näherte er seinen Mund Charliers Ohr. »Es ist etwas im Gange, Bürger. Der Fürst brütet etwas aus. Ich hörte, daß seine Schergen einen Anschlag auf die Burg des Königs planen. Sie besitzen neuartige Geräte, Teufelsmaschinen, mit denen sie den guten König Mescar stürzen und eine Gewaltherrschaft errichten wollen.«

Bastas berichtete weiter, und bald wußte Charlier genug. Er warf dem »Junker« zwei weitere Metallplättchen zu und setzte seine Fahrt fort.

Bastas winkte und spannte das Seil wieder über die Fahrbahn.

König Mescar war natürlich niemand anders als Mescalero, und Fürst Melhardt war Melhar, Mescaleros Gegenspieler. Im Laufe der Zeit hatten sich zwei gegensätzliche Vorstellungen von »Freiheit« in Liberty-Town entwickelt. Mescalero und die Mitglieder des regierenden Konsortiums beharrten auf ihrem Standpunkt, daß nur eine zentrale und straffe Führung den Rückfall in veraltete Herrschaftsstrukturen verhindern könne, so wie sie seiner Meinung nach auf der Erde noch existierten. Melhar, dessen Anhängerschaft kontinuierlich wuchs, predigte die »permanente Revolution«. Eine jede Herrschaft sollte abgeschafft werden, beziehungsweise der ständigen Kontrolle durch das Volk unterliegen. Dies lief darauf hinaus, daß quasi jeden Tag eine neue Regierung die Interessen der Freibürger wahrnahm. Allerdings bezweifelte Charlier, daß Melhar seine jetzigen Ideen auch dann noch vertreten würde, wenn er erst einmal Mescaleros Platz eingenommen hatte.

Bastas' Informationen würden den Ersten Bürger interessieren. Bastas war eines der wenigen wirklichen »Originale« in Liberty-Town. Fast jeden Tag wechselte er seine Identität. Man lachte über ihn und ließ ihm sein Spiel. Vielleicht, so dachte Charlier oft, war Bastas der totalen Freiheit näher als jeder andere Bürger der Weltraumstadt.

Die Freibürger kamen aus allen Gesellschaftsschichten. Oft konnte Charlier nur über sie lachen. Ihre Toleranz galt nur ihnen selbst. Im Lauf der Zeit hatten sie die gleichen starren moralischen und sozialen Strukturen wie auf der Erde entwickelt. Nur wollten sie eben alles anders machen, als die Menschen dort. Oft lief dies darauf hinaus, daß sich ein Zwang zum Gegenteil entwickelte. Was auf der Erde verpönt war, war hier groß in Mode.

Charlier war das egal. Für ihn zählte nur seine Arbeit. Und die ließ man ihn machen.

Er erreichte die Metropole der Weltraumstadt und parkte den Wagen vor dem Verwaltungsgebäude.

Ohne Behinderung gelangte Charlier in Prent Mescaleros Arbeitsraum. Jeder Bürger sollte zu jeder Tageszeit freien Zugang zu Mescalero und den Mitgliedern des Konsortiums haben. Natürlich wußte der Professor, daß unzählige verborgene Kameras auf ihn gerichtet waren und hochempfindliche Sensoren seine ID-Merkmale registriert und verglichen hatten. Dennoch hätte selbst Melhar, von dem niemand wußte, wer er eigentlich war, die Räume des Ersten Bürgers betreten dürfen. Allerdings wären dann Sicherheitssysteme in Kraft getreten, die einen Anschlag auf Mescalero unmöglich machten.

Der Erste Bürger stand auf dem Kopf, die Füße gegen eine Wand gelegt.

Charlier nahm in einem Sessel Platz und wartete, bis Mescalero seine Meditationsübungen beendet hatte. So wie er versuchten viele der Freibürger, der Realität und ihren Fesseln zu entfliehen und einen weiteren Schritt in Richtung Freiheit zu tun, was dem Eingeständnis gleichkam, daß man gescheitert war. Das allerdings wollte niemand wahrhaben.

»Was führt Sie zu mir, Professor?« erkundigte sich Mescalero freundlich, während er sich ankleidete.

»Sie erinnern sich an unser letztes Gespräch vor zwei Wochen?«

»Natürlich, Professor. Der Mikrokosmos, nicht wahr? Haben Sie Fortschritte gemacht?«

»Wir können ihn erschaffen. Alles, was ich noch brauche, ist die erforderliche technische Ausrüstung.«

Mescalero warf das Handtuch beiseite, mit dem er sich den Schweiß vom Gesicht gewischt hatte.

»Was sagen Sie da?«

Charlier lächelte.

»Ich wußte, daß Sie mir nicht glauben. Aber hier«, er hob die Aktentasche in die Höhe. »Das Konzept. Geben Sie mir die Ausrüstung, und in wenigen Monaten wird uns ein Universum zur Verfügung stehen, für normale menschliche Augen nicht größer als ein Ball, für uns, die künftigen Bewohner des Mikrokosmos, Hunderttausende von Lichtjahren durchmessend.«

Mescalero setzte sich. Sein Blick schien Charlier durchdringen zu wollen.

»Sie werden zugeben müssen, Bürger, daß ich als Laie Schwierigkeiten habe, dies zu akzeptieren. Ihre Theorie klang vielversprechend. Aber der Wunsch und der Glaube sind zweierlei Dinge. Ein Universum im Universum. Wie soll das möglich sein?«

»Verlangen Sie keine wissenschaftliche Erklärung. Die Grundidee war, um es einmal stark zu vereinfachen, daß alle in unserem Universum geltenden Gesetze aufgehoben würden  jene Gesetze, die den Kosmos zusammenhalten. Sie gaben mir die Mittel, entsprechende Experimente durchzuführen. Nehmen Sie als Beispiel die Lichtgeschwindigkeit und den absoluten Nullpunkt der Temperatur. Beides sind Faktoren, die hypothetische Grenzen unseres Universums bilden  natürlich unter anderen. Wenn es also gelänge, diese Barrieren zu brechen, würde ...«

»Etwas völlig Neues entstehen«, sagte Mescalero.

»So ist es. Wir transportieren sozusagen Materie aus unserem Universum hinaus, indem wir Teilchen bis zur Lichtgeschwindigkeit beschleunigen und zusätzlich andere Grenzzustände herbeiführen. Wir haben die Möglichkeiten. Die Teilchen können dann nicht mehr in unserem Universum existieren. Wir schaffen die Urzelle eines völlig neuen Kosmos, Bürger! Ein Uratom von der unvorstellbaren Masse eines ganzen Universums. Und dieses Universum wird eines Tages uns gehören.«

»Ich gebe zu, daß dies verlockend klingt«, murmelte Mescalero. »Aber Sie vergessen dabei eines. Angenommen, Sie haben recht und sind in der Lage, dieses Uratom zu schaffen. Irgendwo jenseits unseres Raum-Zeit-Gefüges würde also dieser neue Kosmos entstehen. Wer sagt uns, daß wir ihn lokalisieren können? Es wird ihn für uns gar nicht einmal geben. Und noch etwas. Es würden Jahrmilliarden vergehen, bevor sich Sonnen und Planeten gebildet haben, die wir besiedeln können.«

Charlier schüttelte überlegen lächelnd den Kopf.

»Fesselfelder, Bürger! Wir müssen eine Kugel schaffen, von energetischen Feldern umschlossen. Darin wird sich der Mikrokosmos ausbreiten können. Weiterhin ist es uns möglich, den Zeitablauf innerhalb des neuen Universums zu steuern. Millionen Jahre im Mikrokosmos werden für uns nur ein Tag sein, und dies solange, bis wir selbst in diesen Kosmos schlüpfen können.«

Mescalero schwieg lange. Er sah Charlier durchdringend an, und dieser hielt dem Blick stand.

»Ich will Ihnen eines sagen, Bürger«, meinte Mescalero dann. »Ich weiß, was wir an Ihnen haben. Ich habe mich mit Ihren Arbeiten auf der Erde beschäftigt und stehe diesen nicht so engstirnig gegenüber wie die Sklaven der Technokratie auf unserem unterjochten Planeten. Ich glaube Ihnen, wenn Sie versichern, daß wir die Möglichkeit haben, dieses neue Universum zu schaffen. Ich werde Ihre Gedanken auf der heutigen Sitzung des Konsortiums zur Sprache bringen. Nur noch eine Frage dazu, Bürger Charlier.«

»Ja?«

Mescalero breitete die Arme aus.

»Wer gibt uns die Garantie, daß Ihr neuer Kosmos diese, unsere reale Welt, nicht zerstören wird? Wer sagt uns, daß die Experimente unser eigenes Raum-Zeit-Kontinuum nicht auseinanderreißen werden?«

»Niemand«, antwortete Professor Charlier. »Aber die Wahrscheinlichkeit dafür ist gering.«

»Doch sie besteht?«

»Ja, Erster Bürger.«



*



Am Abend saßen sie sich wieder gegenüber.

Charlier fieberte der Auskunft Mescaleros entgegen. Für ihn bedeutete das Projekt mehr als nur die ultimate Lösung für alle Probleme der Freibürger von Liberty-Town. Es war die Krone seiner Arbeit  sein Lebenswerk.

»Wir haben Ihnen für die Informationen über die geplanten Aktionen der Sektierer zu danken, Professor«, begann der Erste Bürger. »Die Burschen hatten wirklich etwas vor. Es sollte heute nacht Demonstrationen in allen Siedlungen und natürlich hier in der Metropole geben. Dank Ihrer Hinweise ist es uns gelungen, fast alle Rädelsführer zu verhaften.«

Charlier machte ein mißmutiges Gesicht, weil Mescalero an dem, was ihn allein interessierte, vorbeiredete. Der Erste Bürger deutete die Miene des Professors falsch.

»Sie sind der Ansicht, daß wir falsch handeln, Professor? Was geschieht falls die Sektierer an die Macht kommen? Permanente Revolution! Sie könnten keinen Tag in Ruhe arbeiten, denken Sie immer daran.«

»Ich störe mich nicht an der Politik«, sagte Charlier. Dabei wußte er genau, daß es nicht ganz so war. Er hatte die Informationen am Schluß seines morgendlichen Gesprächs nicht umsonst gegeben. Mescalero und sein Konsortium garantierten ihm, daß er in Ruhe und mit aller nur denkbaren Unterstützung forschen konnte. Ihm mußte daran gelegen sein, daß er, Mescalero an der Macht blieb.

»Der Mikrokosmos«, sagte der Professor. »Haben Sie darüber entschieden?«

»Ja«, sagte Mescalero und lächelte. »Wir wagen es, Professor. Vielleicht wäre die Entscheidung anders ausgefallen, wenn die Umstände uns nicht ...«

Der Erste Bürger winkte ab. Charlier verstand auch so.

Die Sektierer setzten das Konsortium stärker unter Druck, als dessen Mitglieder es zugeben wollten. Dazu kam, daß die Zahl derjenigen stetig anwuchs, die die »Wirkliche Freiheit« im Freitod suchten oder sich durch Drogen, die trotz aller Verbote überall auftauchten, der Realität entziehen wollten.

»Sie werden ab sofort ein Quartier in der Metropole beziehen«, fuhr Mescalero fort. »Stellen Sie eine Liste all dessen auf, was Sie benötigen  Material und Hilfskräfte.«

»Ich danke Ihnen, Bürger«, sagte der Professor erleichtert.

Mescalero zuckte die Schultern.

»Sie wissen, was für uns auf dem Spiel steht. Denken Sie immer daran. Wir brauchen einen Erfolg  und zwar bald.«

»Unsere Interessen decken sich«, sagte Charlier. »Morgen schon beginnen wir mit den Vorbereitungen. Hier.«

Charlier öffnete die Tasche und reichte dem Ersten Bürger einige zusammengeheftete Blätter.

»Sie wußten, daß wir uns zugunsten des Projekts entscheiden würden«, stellte dieser nach einem ersten Blick auf die Liste fest.

»Ich hoffte es, Bürger.«


3.



Jahre später an Bord der ENTERPRISE





»Und in diesen Dingern sollen unsere Vorfahren zum Mond geflogen und heil wieder zur Erde gelangt sein?« Hasso Sigbjörnson schüttelte den Kopf. »Das ist verrückt. Sie müssen wahre Genies gewesen sein.«

»Die Genies saßen auf der Erde im Goddard Space Flight Center«, sagte McLane. »An Computern. Damals wurden die Rechner über zwei Jahre lang mit allen möglichen Daten gefüttert und rechneten alle nur erdenklichen Reiserouten zum Mond durch. Diese wurden gespeichert, so daß es schließlich nur drei Sekunden dauerte, bis alle erforderlichen Unterlagen für einen Mondflug zu einem jeden beliebigen Tag geliefert wurden.«

»Phänomenal«, spottete Hasso. »Ich sagte es ja. Unsere Vorfahren waren Genies.«

»Denen ihr es zu verdanken habt, daß ihr mit eurer stolzen ORION das Weltall unsicher machen konntet«, sagte Rodrigo Las Casas. »Ohne die Pionierarbeit dieser Leute gäbe es keine Weltraumfahrt.«

»Das wäre vielleicht besser so«, brummte Sigbjörnson. »Keine Weltraumfahrt und keine Grappos. Zumindest wüßten wir nichts von ihnen und sie nichts von uns.«

»Haltet lieber den Mund und paßt auf, daß wir nicht unversehens in eine der Erdaußenstationen hineinrasen«, sagte McLane. »Hasso, ich brauche Daten.«

»Sehr witzig. Soll ich etwa dieses ... dieses Ding«, der Maschineningenieur deutete umständlich auf den »Bordcomputer«, »eine Kursberechnung anstellen lassen? Sieh dir die Abweichungen an. So kommen wir nie nach Liberty-Town.«

Es war eng in der Kapsel. McLane, Sigbjörnson und Las Casas saßen angeschnallt in ihren Sitzen vor einer Vielzahl von Kontrollen, von denen drei Viertel ihrer Ansicht nach überflüssig waren. Cliff war schlecht gelaunt. Sie waren Raumfahrer, gewohnt, einen Kurs zu programmieren und fast die ganze Arbeit dem Bordcomputer der Raumer, die sie bisher geflogen hatten, zu überlassen. Es war schon ein kleines Wunder, daß der Start geglückt und die Rakete nicht im Raumfahrtmuseum explodiert war.

Nun befand sich das Apollo-Raumschiff, das die Raumfahrer willkürlich auf den Namen »ENTERPRISE« getauft hatten, bereits in mehr als 300 Kilometer Höhe. Die Brennschlußgeschwindigkeit betrug knapp zehn Kilometer pro Sekunde. Noch flog die ENTERPRISE mit der dritten Raketenstufe.

Cliff fluchte. Er konnte sich kaum bewegen.

»Transpositionsmanöver einleiten, Hasso!«

»Ich frage mich, weshalb unser Schlauberger, der diesen verrückten Einfall hatte, nicht an meiner Stelle mitgeflogen ist«, sagte Sigbjörnson, der mehr oder weniger hilflos vor den Kontrollen saß.

»Cliff!« kam es plötzlich von Rodrigo. »Dort auf dem Radarschirm. Was ist das?«

McLane und Hasso sahen das Echo im gleichen Augenblick. Cliff wurde bleich.

»Das Ding liegt genau auf unserem Kurs. Verdammt, eine Station! Wie ich befürchtet hatte.«

»Durchmesser etwa fünfzig Meter«, meldete Hasso. »Sieht aus wie ein Brummkreisel!«

»Tatsächlich eine der Raumstationen«, fluchte Cliff.

Ausweichkurs, Mario! wollte er brüllen, aber es gab weder einen de Monti noch einen Computer an Bord, der ihnen alle Mühen in Sekundenschnelle abgenommen hätte.

»Verdammt, wir kollidieren mit dem Ding!« schrie Hasso.

Cliff preßte die Lippen zusammen und las die Daten ab. Höhe 322,72 Kilometer, Brennschlußgeschwindigkeit 10,844 Kilometer pro Sekunde.

»Das werden wir sehen!« sagte der Commander. »Macht euch auf einen heißen Tanz gefaßt!«

»Das schaffen wir nicht mehr! Nicht bei unserer Geschwindigkeit und in dieser Büchse!«

»Abwarten!«

McLane dachte und handelte in diesen Augenblicken wie eine Maschine. Er achtete nicht auf die Zurufe der beiden Gefährten, sondern konzentrierte sich voll und ganz auf die Steuerung. In diesen Sekunden war er das Raumschiff.

Kurzentschlossen sprengte er die Verkleidungsbleche ab und startete das eigentliche Mondraumschiff. Fast gleichzeitig schaltete er die Korrekturdüsen ein. Das Echo auf dem Radarschirm wurde schnell größer. Es ging um Sekundenbruchteile.

Voller Schub aus den Düsen. Cliff war es egal, wieviel Treibstoff verbraucht wurde. Sie mußten unbedingt an der Station vorbei.

»Wir schaffen es nicht!« schrie Rodrigo Las Casas. Der sonst so beherrschte Ambiplasma-Physiker zitterte. Einen Augenblick dachte McLane daran, welch bittere Ironie es wäre, würden er und Hasso, die gemeinsam mit der ORION-Restcrew weiter ins Weltall vorgestoßen waren als jeder andere Mensch, hier auf dem Flug nach Liberty-Town, einem kosmischen Katzensprung, ihr Ende finden.

Cliff hielt den Atem an, als die Raumstation optisch sichtbar wurde und auf das Schiff zuzustürzen drohte. Dann jagte die ENTERPRISE daran vorbei  in weniger als zweihundert Meter Entfernung.

»Das war knapp«, flüsterte Hasso.

Sekunden später war in den Funkempfängern ein Störungskrachen zu hören, als die dritte Raketenstufe und mit ihr die Landefähre auf die Raumstation aufschlug.

»Der Spaß fängt jetzt erst an. Wie sollen wir diese Seifenkiste wieder auf Kurs bringen? Sollbahn-Abweichung, Hasso!«

»Seid ihr euch eigentlich bewußt, daß wir eben um ein Haar dem Tod entronnen sind?« fragte Rodrigo Las Casas.

»Ja«, antwortete McLane. »Wieso?«

»Und ihr tut so, als ob nichts geschehen sei? Ihr könnt jetzt einfach an die Flugbahn denken?«

Cliff zuckte die Schultern.

»Woran sonst, Rodrigo?«



*



Natürlich hatte McLane Angst. Die Enge in der Kapsel bedrückte ihn ebenso wie Hasso. Und dann die Hilflosigkeit. Eine Kurskorrektur war umständlicher als die gewagtesten Überlichtmanöver mit den modernen Diskusraumern. Vieles wäre einfacher gewesen, wenn Cliff und Hasso einige Tage Zeit gehabt hätten, um sich auf den Flug vorzubereiten.

Keine Stunde war ihnen geblieben.

Das Mondraumschiff, nur noch bestehend aus Command Module und Service Module, schlich für McLanes Begriffe durch den Weltraum. Irgendwo vor ihm lag Liberty-Town. Es war fast unmöglich, den Kurs immer wieder neu zu bestimmen und mit der Sollbahn zu vergleichen. Jedes Korrekturmanöver brachte die ENTERPRISE auf einen neuen Kurs. Nur allmählich konnte die Annäherung an die richtige Flugbahn erreicht werden.

Und selbst wenn man Liberty-Town erreichen und nicht daran vorbeifliegen würde  wie sollte die Kapsel angedockt werden?

Der Flug ging weiter. Rodrigo begann zu beten.



*



»Noch 80 000 Kilometer«, sagte Hasso. »Ich will gar nicht wissen, wie die Bewohner der Weltraumstadt sich eingerichtet haben und wie sie uns empfangen werden. Ich habe nur eine Hoffnung  daß sie einen guten Schluck für uns bereithalten.«

»Den können wir alle gebrauchen, nicht wahr, Rodrigo?«

»Macht ihr nur eure Witze.«

»Lagrange-Punkt L5«, dozierte Hasso. »Entfernung zum Erdmittelpunkt durchschnittlich 346 000 Kilometer, zum Mondmittelpunkt durchschnittlich 38 000 Kilometer. Es ist kaum vorstellbar, daß sich die Station für alle Zeiten an dieser Stelle halten kann.«

»Es sei denn, wir schlagen mit der ENTERPRISE auf und stoßen sie aus dem gravitatorischen Neutralisationspunkt«, unkte Rodrigo.

»Wieso eigentlich ausgerechnet ENTERPRISE?« fragte Hasso. »Ich erinnere mich daran, daß Ingrid früher alle möglichen alten Science-Fiction-Romane las, um sich, wie sie sagte, ein Bild von unserer Arbeit im All machen zu können. Darunter gab's auch eine Serie, in der eine ENTERPRISE durchs Universum jagte. Allerdings muß es auf ihr bequemer gewesen sein als in unserer Konservenbüchse.«

Weitere Zeit verging. Weitere Kursberechnungen, weitere Korrekturen. Cliff biß die Zähne zusammen, als er daran dachte, was für die Menschheit davon abhängen konnte, daß die Apollo-Raumfahrer Kontakt mit Professor Charlier aufnehmen konnten. Er war der einzige Mensch, der vielleicht in der Lage war, den Grappos und damit der Erde zu helfen.

Nicht nur die Welten der Grappos waren von undurchdringlichen Dunkelfeldbarrieren umgeben und so vom Rest des Universums isoliert worden, nachdem die Grappos sich in ferner Vergangenheit den Zorn der kosmischen Urmächte zugezogen hatten. Auch das Sonnensystem war abgeschnitten, seitdem die Grappos aufgetaucht waren.

Sie waren gekommen, um nach Zeitsignalpunkten zu suchen, nach Geräten, mit denen sie die Vergangenheit verändern konnten.

Charlier konnte das Problem der Dunkelfeldbarrieren vielleicht auf ungefährlichere Art und Weise lösen. Er hatte lange Zeit seines Lebens an einer Theorie für ein Verfahren der Grenzschicht-Perforation gearbeitet. Im Fall der Dunkelfeldbarrieren würde eine solche Perforation sie einfach sprengen.

Doch dazu brauchte man Professor Charliers Hilfe.

Die drei Männer hatten aufgehört, die Stunden zu zählen, als Liberty-Town auf dem Radarschirm erschien.

»Gott sei Dank«, entfuhr es Rodrigo. »Ich hätte nicht geglaubt, daß wir es schaffen würden.«

»Abwarten«, murmelte McLane. »Noch sind wir nicht da. Hasso, bereit zum Bremsmanöver?«

»Ich schon. Frage lieber unsere Treibstoffvorräte.«

Wieder gelang das unmöglich Scheinende. Die Kapsel drehte sich. Während sie auf Liberty-Town zutrieb, wurde sie so stark abgebremst, daß ein exakter Anflug auf die Weltraumstadt möglich wurde. An eine Rückkehr zur Erde war nicht mehr zu denken. Was der Gewaltstart aus der dritten Trägerstufe nicht an Treibstoff verschlungen hatte, wurde jetzt verbraucht. Rodrigo versuchte vergeblich, Kontakt mit den Bewohnern der Weltraumkolonie aufzunehmen. Er identifizierte sich, erhielt aber keine Antwort.

Liberty-Town war nun deutlich zu erkennen. Die Station war zylindrisch und schimmerte silberfarben. Die Enden des Zylinders waren leicht abgerundet. Von ihnen gingen Rohre von dreihundert Meter Länge und zwanzig Meter Durchmesser aus, die in der Mitte eine kugelförmige Ausbuchtung von 150 Meter besaßen und am Ende einen Aggregatekomplex trugen, sechshundert Meter hoch und zweihundert Meter lang. Jeder dieser Komplexe besaß an seinem äußeren Ende wiederum fünf relativ kleine Antennen und eine große, schwenkbare.

Auf einen solchen Aggregatekomplex steuerte Cliff die ENTERPRISE zu. Langsam trieb das Mondraumschiff näher heran. Schon machte sich Zuversicht an Bord breit. Drei Augenpaare waren auf die gewaltige Station gerichtet.

Da geschah das Ungeheuerliche.

Die ENTERPRISE war noch etwa einen Kilometer vom Aggregatekomplex entfernt, als ein Energiestrahl daraus hervorschoß und traf.

Die ENTERPRISE wurde zu Schrott geschossen, ehe es zu einem ersten Kontakt mit den Bewohnern von Liberty-Town hatte kommen können.


4.



Der Mikrokosmos (2)





Professor Eugen Charlier verbrachte die Nacht in seiner Wohneinheit in der Siedlung und bereitete den Umzug vor. Die wichtigsten Unterlagen lud er am anderen Morgen in seinen Wägen. Im Laufe des Tages würden Transporter kommen, um seine Ausrüstung in die Metropole zu schaffen. Doch es gab einiges, das er niemand anderem anvertrauen wollte  nicht einmal für Stunden.

Noch einmal betrat Charlier sein Heim und sah sich um. Hier hatte er nächtelang gearbeitet. Er war etwas traurig, als er die Tür hinter sich zuschlug.

Draußen wartete Bastas, diesmal wie ein Mensch des 20. Jahrhunderts gekleidet. Über der Oberlippe klebte ein riesiger, weißer Schnurrbart.

»Bastas!« sagte der Professor überrascht. »Oder Junker Achim? König Etzel? Nein, laß mich raten.« Charlier musterte den Schnurrbart. »Kaiser Wilhelm?«

»Albert Einstein«, erklärte Bastas. »Mir kam zu Ohren, daß Sie in die Metropole ziehen, um dort an einem gewaltigen Projekt zu arbeiten.«

»Das ist richtig. Woher weißt du davon?«

»Man hört so vieles«, sagte Bastas, und Charlier fragte sich, ob der berühmte Einstein ebenso gekünstelt geredet hatte wie Bastas. »Ich biete Ihnen meine bescheidene Hilfe an, Professor. Zu meiner Zeit wagte ich nicht einmal im Traum an Ihr Vorhaben zu denken. Ein Mikrokosmos! Lassen Sie mich an diesem großen Abenteuer der Wissenschaft teilhaben, Professor.«

Charlier wurde endgültig hellhörig. Niemand außer ihm und dem Konsortium sollte vom Projekt wissen, bis nicht erste Erfolge vorzuweisen waren. Dann erst wollte Mescalero zur Bevölkerung sprechen. Es sollte ein Triumph für die Herrschenden werden und den Sektierern den Boden entziehen.

»Wie ich schon sagte, man hört so vieles, wenn man herumkommt und offene Ohren hat«, antwortete »Einstein« auf eine entsprechende Frage.

»Aha. Und als wer hast du die Ohren offen gehabt?«

»Little John«, sagte Bastas. »Ich sah und hörte mich im Auftrag Robin Hoods und Rodericks in der Hauptstadt um.«

Bastas war zwar einer der wenigen Bewohner der Weltraumstadt, die Charlier wirklich sympathisch waren, aber jetzt war der Wissenschaftler verärgert. Entweder hatte ein Mitglied des Konsortiums Informationen an Außenstehende gegeben, oder aber ...

Bastas war immer gut informiert. Charlier dachte an die Auskünfte über die Pläne der Sektierer. Plötzlich hatte er das Gefühl, daß sich hinter der Fassade des gutmütigen »Verrückten« etwas anderes verbarg.

Charlier kannte die Geschichte von Robin Hood und den Ausgestoßenen im Sherwood Forest. Viele Bürger von Liberty-Town erzählten sie ihren Kindern und stellten Robin Hood als einen vorbildlichen Freiheitskämpfer dar.

Doch wer war »Roderick«?

Gestern hatte Bastas von einem Herzog namens Roderich geredet. Und jetzt erinnerte der Professor sich an weitere Begegnungen mit Bastas und an Namen, die er wie beiläufig genannt hatte: Rodriguez, Roder oder Rodinski.

Waren diese Figuren Erfindungen des Dicken, oder steckte mehr dahinter?

»Roderick ist ein Freund von Robin Hood?« fragte Charlier.

Bastas sagte traurig:

»Im Augenblick steht uns seine Tatkraft leider nicht zur Verfügung.« Bastas schien für Sekunden wieder in die Rolle des Little John zu schlüpfen.

»Im Augenblick?«

»Er ist tot«, flüsterte Bastas. »Es dauert in letzter Zeit immer länger, bis er wieder zu leben beginnt.«

Charlier blickte auf seine Uhr. Eine weitere Unterhaltung mit dem Dicken schien ihm Zeitverschwendung. Bastas hatte sich seine eigene Welt geschaffen, und in ihr gab es einen Roderich, Rodriguez oder Rodinski. Der Professor konnte sich nicht länger aufhalten lassen.

»Nehmen Sie mich in die Stadt mit?« fragte Bastas und blickte Charlier aus solch treuen Augen an, daß dieser nicht ablehnen konnte.

»Einstein« erzählte aus seinem Leben. Charlier hörte geduldig zu und lächelte, wenn Bastas versuchte, die Ansätze zur Aufstellung der Relativitätstheorie zu schildern. Seine Kenntnisse waren haarsträubend.

»Lassen Sie mich hier aussteigen«, bat der Dicke an einer Abfahrt. »Ich danke Ihnen. Sollten Sie doch meine Hilfe wünschen, werde ich da sein.«

»Kannst du plötzlich Gedanken lesen?« fragte Charlier amüsiert.

»Das muß ich nicht, um zu wissen, wann Sie mich brauchen.«

Bastas war schon ausgestiegen, als Charlier intuitiv fragte:

»Wohin gehst du?«

»Zu Professor Rod Ereek. Er braucht meine Hilfe.«

Charlier sah Bastas nach, bevor er den Wagen wieder startete.

Rod Ereek?

Hirngespinste! dachte Charlier. Ich fange schon an, Bastas' Märchen ernst zu nehmen. Tote, die nach kurzer Zeit wieder zum Leben erwachen; ein Mann, der ausgerechnet die Hilfe des Verwandlungskünstlers braucht ...

Hirngespinste eines Menschen, der die Freiheit gesucht und nicht gefunden hatte und sich deshalb seine Scheinwelt aufbaute.

Charlier irrte sich gründlich.



*



»Wem sollte einer von uns etwas erzählt haben?« fragte Mescalero ärgerlich. »Glauben Sie, wir wollen uns vorzeitig den Wind aus den Segeln nehmen lassen? Niemand außer Ihnen und den fünf Mitgliedern des Konsortiums weiß etwas von unserem Projekt.«

»Die Männer und Frauen, die meine Ausrüstung in der Siedlung abholen?«

»Unsinn! Ich habe verbreiten lassen, daß Sie an einer neuen Methode der Energieerzeugung arbeiten. Es werden auch künftig nur diejenigen eingeweiht, die mit Ihnen zusammenarbeiten werden. Ausgesuchte Bürger, Professor.«

Was Mescalero unter »ausgesucht« verstand, wußte Charlier.

»Also  wer hat Ihnen diesen Unsinn erzählt?«

Später hätte Charlier nicht zu sagen gewußt, weshalb er seinen Informanten nicht preisgab. So sagte er aus, einige Bürger, die er nicht näher bezeichnen konnte, hätten entsprechende Andeutungen gemacht.

»Sie sehen Gespenster. Es wird Zeit, daß Sie zu arbeiten beginnen«, meinte der Erste Bürger.

Charlier verabschiedete sich und begab sich zu dem ihm angewiesenen Komplex. Hier fand er alles vor, das er sich nur wünschen konnte.

Die Gebäude, an der Peripherie der Metropole liegend, wurden streng bewacht. Natürlich, dachte Charlier. Wenn die Sektierer erfuhren, was hier vorbereitet wurde, würden sie versuchen, die Arbeit zu sabotieren.

Die große Idee der Freiheit  was war daraus geworden?

Bastas wußte vom Projekt, daran konnte kein Zweifel bestehen. War es unter diesen Umständen nicht besser, ihn doch zum Schein in die Arbeiten miteinzubeziehen?

Der Professor kam nicht dazu, sich weitere Gedanken zu machen. Die ersten Transporte trafen ein. Charlier half dabei, das Gerät in sein neues Quartier zu schaffen. Unter seiner Ausrüstung befanden sich auch Feldprojektoren. Es war beschlossen worden, daß der Mikrokosmos in Charliers neuem Labor geschaffen werden sollte. Innerhalb der nächsten Tage würde die Bewachung vollkommen werden. Kein Insekt würde unbemerkt eindringen können.

Dennoch sollte sich bald herausstellen, wie sinnlos alle Bemühungen des Konsortiums waren, das Projekt geheimzuhalten.

Am Abend begann der Professor mit der Arbeit. Die Männer und Frauen, die ihm assistieren sollten, waren eingetroffen  allesamt Mescalero treu ergeben.

Charlier instruierte sie und wies sie in ihre Aufgaben ein. Sie wußten, was sie tun mußten, begriffen aber nicht, wie dieses neue Universum entstehen sollte.

Professor Charlier erinnerte sich an einen seiner ehemaligen Schüler. Rodrigo Las Casas hätte ihm jetzt eine wertvolle Hilfe sein können. Doch Rodrigo befand sich irgendwo auf der Erde.

Im Laufe der nächsten Tage gönnte sich Charlier kaum eine Stunde Ruhe. Er arbeitete wie besessen und erhielt alles, was er brauchte, innerhalb weniger Stunden. Eine Nachricht an Mescalero genügte.

Die Sektierer verstärkten ihre Aktivitäten. Sie schienen zu ahnen, daß irgend etwas vorging. Paradoxerweise gab es so gut wie keine Selbstmorde mehr. Auch die Fälle von Drogenmißbrauch gingen abrupt zurück.

Davon wußte Charlier allerdings nichts. Die Nachrichten, die ihn erreichten, wurden von Mescalero sorgfältig ausgewählt.

Nach drei Wochen waren alle Vorbereitungen getroffen. Charlier begann mit seiner eigentlichen Arbeit. Der Teilchenbeschleuniger arbeitete einwandfrei, alle anderen Systeme ebenfalls.

Dann kam der Abend, an dem Lystra Ugayl, eine der Assistentinnen, auf sein Zeichen hin die Fesselfeldprojektoren einschaltete.



*



Der hauchdünne Fladen des Plasmas auf der Außenhülle von Liberty-Town löste sich auf. Niemand, der nicht unmittelbar vor dem zurückbleibenden braunen Fleck gestanden hätte, hätte ihn wahrnehmen können.

Das Plasma entschwand nicht in den Weltraum  es hörte einfach auf, zu existieren. Genauer gesagt: als Plasma zu existieren.

Das Plasma hatte seine submolekulare Struktur verändert, wie so oft vorher, seitdem es sich auf der Hülle der Raumstation niedergelassen hatte.

Doch es existierte weiter.

Es lebte weiter  irgendwo in Liberty-Town.



*



Sosehr Professor Dr. Dr. Eugen Charlier von seiner Idee überzeugt gewesen war  bis zum letzten Augenblick hatte er doch manchmal gezweifelt.

Die flimmernde Kugel war nicht größer als ein Medizinball. Und doch blickten der Professor und seine Assistenten auf ein im Entstehen begriffenes Universum.

»Sie meinen«, fragte Lystra Ugayl mit leiser Stimme, »daß es jetzt ... losgeht? Daß in diesem Augenblick der Urknall in dieser winzigen Kugel stattfindet?«

»Er hat bereits stattgefunden«, erklärte Charlier nicht weniger ergriffen. »In diesem Augenblick breitet sich die Urmaterie des Mikrokosmos nach allen Seiten hin aus. Das Ur-Wasserstoffatom ...«, Charlier wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ist Ihnen bewußt, was wir hier miterleben?«

Kaum, dachte Charlier, als er die Gesichter der anderen sah.

»Gehen Sie jetzt!« sagte er barsch. »Lassen Sie mich allein!« Er wußte, daß sein Zorn unbegründet war. Innerhalb von Wochen hatte er den Mikrokosmos geschaffen. Hätte er dies geglaubt, wenn er nur »Zuschauer« gewesen wäre?

Seine Schöpfung kam ihm selbst unheimlich vor, und der Professor dachte kurz daran, welche Gefahren er damit heraufbeschwören konnte.

Er verdrängte diese Gedanken. Es war sein Lebenswerk. Die Erde hätte den Mikrokosmos besitzen können. Aber dort wurde Charlier verlacht und war zur Aufgabe seiner Arbeiten gezwungen worden.

Charlier benachrichtigte Mescalero. Wenig später befanden sich alle fünf Mitglieder des Konsortiums in der »Werkstatt« des Professors. Sie blickten ebenso ungläubig auf die Kugel wie die Assistenten zuvor.

»In zwei Tagen wird die Entwicklung des Mikrokosmos soweit gediehen sein, daß ich Ihnen Bilder liefern kann. Sie werden sehen können, wie Sterne geboren werden.« Charlier deutete auf eine Reihe von Geräten, die sich zwischen den Fesselfeldprojektoren befanden und einfachen Teleskopen ähnelten. »Verlangen Sie keine Erklärungen, die Sie nicht verstehen könnten, Bürger. Es ist möglich, die Vorgänge im Mikrokosmos optisch aufzufangen und auf ein für uns zu handhabendes System zu übertragen. Das Prinzip ist das gleiche wie das der Integration von Materie in den Mikrokosmos. Dies wird unser nächster Schritt sein müssen. Bevor der erste Mensch das neue Universum betritt, werden wir Versuche mit anderer Materie machen.«

Shed Canninger, ein korpulenter Mann, dessen rotes Haar zu Zöpfen geflochten war, sagte das, was alle Mitglieder des Konsortiums dachten:

»Bei allem Respekt vor Ihrer Arbeit, Professor  aber das ist unmöglich. Es gibt Grenzen, die auch der menschliche Geist nicht überschreiten kann. Sie behaupten, daß vierzehn Millionen Menschen in dieser winzigen Kugel leben können. Ganze Sonnensysteme sollen darin Platz finden. Das ist unvorstellbar.«

»Für Sie, Bürger Canninger«, erwiderte Charlier geduldig. »Ich werde Ihnen übermorgen den Beweis liefern.«

»Aber wie soll ein ausgewachsener Mensch in dieses ... dieses Ding gelangen?«

»Sie werden es bei den ersten Versuchen mit toter Materie sehen. Sie wird, ebenso wie später wir, in Energie umgewandelt, die eine Affinität zur Energie innerhalb des Mikrouniversums besitzt. Am Ende wird Liberty-Town leer sein. Das einzige Problem bei der ganzen Sache ist, den Zeitablauf innerhalb des Mikrokosmos zu steuern, damit wir eine Zone mit der benötigten energetischen Ladung erzeugen können. Außerdem gehen wir nacheinander in Gruppen in unsere neue Welt. Der Zeitablauf muß schon allein deshalb mit dem unseren synchronisiert werden. Ansonsten kämen wir in Abständen von hundert oder tausend Jahren auf dem Planeten an.«

»Sie reden so, als ob wir einen simplen Weltraumflug unternehmen wollten«, sagte Canninger.

Mescalero winkte ab.

»Wir kommen in zwei Tagen wieder, Professor. Lassen Sie sich nicht irritieren. Ich kann nicht glauben, was Sie uns zu erklären versuchen, aber ich vertraue Ihnen. Sie haben weiterhin unsere volle Unterstützung.«

»Ich hörte, daß Sie eine große Kuppel im Zentrum der Stadt bauen lassen«, bemerkte Charlier.

»Das ist richtig. Es wird die Halle der Freiheit sein, Bürger. Ein Denkmal, eine Manifestation unseres Willens, uns aller Zwänge zu entledigen. In der Halle soll der Mikrokosmos seinen Platz finden.«

»Und wir in ihm«, sagte Charlier unruhig. Plötzlich wurde ihm heiß. Er schwitzte.

Bastas' Worte hallten in seinen Ohren.

Hüten Sie sich vor den Unzufriedenen. Sie werden einen Anschlag auf Ihre Forschungsstätten verüben, heute nacht ...

»Die Wachen«, rief der Professor. Die Mitglieder des Konsortiums blickten ihn verwundert an. »Rufen Sie die Wachen. Es wird etwas geschehen!«

Prent Mescalero sprach etwas in sein Armbandfunkgerät. Er sah bestürzt auf und wiederholte seine Worte. Dann schüttelte er den Kopf.

»Ich bekomme keine Antwort ...«

Im nächsten Augenblick war der Donner einer Explosion zu hören. Der Boden bebte unter den Füßen der Männer. Glas klirrte.

»Schnell!« Charlier sah sich um und schwang sich in einen Schalensessel hinter einem der vielen Projektoren. »Werfen Sie sich zu Boden. Das ist ein Angriff!«

»Sie sind verrückt! Unsere Sicherheitskräfte sind ...«

Eine weitere Explosion, die ein Loch in eine Wand riß, brachte Canninger zum Schweigen. Die Druckwelle fegte die fünf Regierenden zu Boden. Charlier reagierte instinktiv, als er den Ultraschall-Projektor herumschwenkte und auf die Bewaffneten richtete, die laut schreiend in der Öffnung erschienen.

»Dort ist es!« rief einer von ihnen, hob den Strahler und zielte auf den Mikrokosmos. »Zielt ihr auf die Geräte. Nichts darf von diesem Teufelswerk übrig bleiben!«
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Jahre später  Lagrange-Punkt L5





Cliff Allistair McLane fand sich im All treibend. Es dauerte Sekunden, bis er sich erinnerte.

Langsam drehte er sich um die Körperachse. Das Wrack der ENTERPRISE kam von der Kulisse Liberty-Towns in seinen Sichtbereich. Der Bug war abgetrennt worden. Cliff mußte aus der Kapsel geschleudert worden sein. Aber wo waren Hasso und Rodrigo?

Cliff fluchte. Er durfte nicht riskieren, diejenigen, die den Beschuß eröffnet hatten, durch Benutzung des Helmfunks auf sich und die beiden anderen aufmerksam zu machen. Es folgten keine Schüsse mehr. Offensichtlich glaubte man, daß die Ankömmlinge tot waren. Cliff mußte die Bewohner der Weltraumkolonie in diesem Glauben lassen. Nur sie kamen als Schützen in Frage.

McLane hatte sich, bevor die Energiebahn aus dem Aggregatekomplex schoß, losgeschnallt. Deshalb war er aus der Kapsel geschleudert worden. Aber das bedeutete, daß Hasso und Rodrigo sich noch in ihr befanden.

Er mußte sie herausholen. McLane hatte keine Wahl, als die Rückstoßaggregate für einen kurzen Schub zu aktivieren, auf die Gefahr hin, daß dies von Liberty-Town aus angemessen wurde.

Und wenn die Freunde nicht mehr lebten?

Sie wären alle drei mit Sicherheit tot, hätten sie die Raumanzüge nicht geschlossen gehabt. Doch auch so war es fraglich, ob die beiden anderen den Beschuß überlebt hatten.

Cliff durfte nicht daran denken.

Er wartete ab, bis er sich so gedreht hatte, daß der minimale Schub der Aggregate ihn genau auf das Wrack zutrieb. Er fand einen Halt und zwängte sich ins Innere hinein. Die Öffnung, durch die er nach draußen geschleudert worden war, hatte knapp zwei Meter Durchmesser. Es war ein Wunder, daß sein Raumanzug keine Beschädigungen davongetragen hatte.

Hasso und Rodrigo befanden sich festgeschnallt an ihren Plätzen. In weniger als einer Minute hatte McLane sie befreit und beförderte zuerst Sigbjörnson, dann Las Casas in den Weltraum. Er packte beide Männer und stieß sich mit ihnen vom Wrack ab.

Es war keine Sekunde zu früh.

Vom Aggregatekomplex her zuckte ein zweiter Energiestrahl herüber und ließ das Wrack des Mondraumschiffs verglühen.

»Das ist Wahnsinn!« entfuhr es Cliff. »Hört auf! Wir wollen doch nichts weiter von euch als ...«

Der Rest des Satzes ging in einem Fluchen unter. Welchen Sinn hatte es jetzt noch, das zu versuchen, was Rodrigo nicht geschafft hatte? Entweder hörten die Freibürger tatsächlich nicht, oder sie wollten nichts hören.

Der Beschuß bewies, daß der Weltraumkolonie nicht die Energie entzogen worden war  zumindest nicht die gesamte.

Weshalb schossen sie dann, anstatt zu antworten? Wußten sie nicht, was sie mit dem seltsamen Flugkörper anzufangen hatten, der da auf Liberty-Town zukam? Glaubten sie, daß es sich um eine List der Invasoren handelte?

McLane gab einen weiteren Stoß aus den Rückstoßaggregaten des Raumanzugs ab, der ihn und die beiden Bewußtlosen von Liberty-Town wegkatapultierte. Jeden Augenblick konnte ein weiterer Energiestrahl aus dem Komplex zucken.

Statt dessen explodierte das Aggregat, aus dem die beiden Schüsse gekommen waren.

In sicherer Entfernung beobachtete Cliff fassungslos, wie die Trümmer nach allen Seiten in den Weltraum schossen. Er verstand gar nichts mehr. Was ging innerhalb der Kolonie vor?

Gab es jemand, der zu ihren Gunsten eingegriffen hatte?

Die drei Männer wirbelten weiter durch das Weltall. Endlich kam Hasso zu sich. Nach wenigen Minuten wußte er über das Geschehene Bescheid. Cliff sah keine Veranlassung mehr, auf den Helmfunk zu verzichten. Was auch in Liberty-Town vorging  sie hatten keinen Einfluß darauf.

»Wir sollten es noch einmal versuchen, Cliff«, meinte Hasso. »Es muß sich um ein Mißverständnis handeln.«

»Daran glaube ich nicht. Wir können ebenso stur sein wie die Burschen dort drinnen.« Cliff ließ den Gefährten los und deutete auf den riesigen Zylinder, der wie eine Wand aus Metall vor ihnen aufragte. »Zu verlieren haben wir nichts. Im Gegenteil. Wir beide haben gute Raumanzüge, aber Rodrigos Anzug stammt aus dem Museum. Er muß so schnell wie möglich an Bord der Kolonie gebracht werden.«

»Sie werden uns abschießen.«

»Vielleicht, Hasso. Gewiß ist nur, daß Rodrigo stirbt, wenn er nicht bald in Sicherheit gebracht wird.«

Sigbjörnson lachte rauh.

»Wir müssen näher heran«, sagte Cliff. »Sollten wir wirklich einen Helfer haben, dann wird er sich bemerkbar machen. Komm, fasse Rodrigo mit an, damit wir uns nicht verlieren.«

Langsam schwebten die drei auf den Aggregatekomplex zu. Cliff und Hasso hielten Ausschau nach Lichtzeichen, geöffneten Schleusen oder ähnlichem.

Nichts geschah.

»Ich kann mir nicht helfen«, murmelte Sigbjörnson. »Aber ich habe das verdammte Gefühl, daß hier nichts mehr lebt ...«



*



Die beiden ORION-Raumfahrer und Rodrigo Las Casas landeten mit beinahe Nullgeschwindigkeit auf einer Stelle des 300 Meter langen Rohres, das den Aggregatekomplex hielt. Las Casas' Atmen war in den Helmfunkempfängern der Gefährten kaum noch zu hören. Es war allerhöchste Zeit, daß er in einer atembaren Atmosphäre vom vergleichsweise primitiven Raumanzug befreit wurde. Der Luftvorrat ging zu Ende.

Durch die Magnetschuhe gehalten, suchten die Raumfahrer nach einem Eingang. Nach etwa einer halben Stunde öffnete sich unvermittelt ein Schleusenschott vor ihnen.

»Das wurde Zeit«, entfuhr es Hasso. »Worauf warten wir?«

Cliff, der bereits alle Hoffnung aufgegeben hatte, zögerte noch.

»Es könnte eine Falle sein.«

»Auch unser Luftvorrat reicht nicht ewig«, sagte Sigbjörnson. »Außerdem hätte man uns selbst nach der Explosion des Aggregats auf leichtere Weise töten können.«

McLane gab keine Antwort. Er dachte nicht an den Tod. Mit diesem Gedanken hatte er sich in viel zu vielen Einsätzen vertraut machen müssen. Aber es gab Dinge, die schlimmer waren als der Tod. Welche Gefahren lauerten in Liberty-Town auf ihn, Hasso und Rodrigo?

Wenn Hasso recht hatte und niemand mehr in der Kolonie lebte  was erwartete sie dann? Irgend etwas war da. Cliff spürte es. Arlene hätte von Ahnungen gesprochen, aber es war mehr.

Irgend etwas, das sich nicht greifen ließ. Ein Etwas, das fremdartiger war als alles, was er bisher kennengelernt hatte. Es war, als läge ein Hauch von Ewigkeit über Liberty-Town.

»Vielleicht lebt kein Mensch mehr«, murmelte McLane.

»Was?«

»Vergiß es.« Cliff hatte plötzlich Angst. Es war, als ob eine unsichtbare Barriere zwischen ihm und dem offenen Schott stand. Cliff Allistair McLane, der Mann, von dem es hieß, daß er vor keiner Gefahr zurückscheute, war wie gelähmt.

»Laß ihn los!« hörte er im Helmfunkempfänger.

»Wie?«

»Du bist anscheinend geistig weggetreten, Cliff. Laß Rodrigo los!«

Als McLane sich nicht rührte, stieß Hasso ihn zurück und riß Las Casas vom Commander weg. Im nächsten Augenblick schwebte er, von Antigravfeldern gehalten, in die Schleuse hinab. Cliff stand wie versteinert auf der Verstrebung und starrte den beiden nach.

Er war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.

Es war da, um ihn herum. Cliff drehte sich um die eigene Achse und griff ins Leere.

»Jetzt reicht's mir!«

Hasso hatte Rodrigo in der Schleusenkammer niedergelegt und stieß sich vom Boden ab. Er packte McLane und riß ihn mit sich.

Über ihnen schloß sich das Außenschott.

Hasso blickte auf die Anzeigen seiner Detektoren. Dann nahm er den Helm des Raumanzugs ab. Er atmete eine normale Atmosphäre.

Cliffs Augen waren in die Ferne gerichtet. Hasso nahm auch ihm den Helm ab und gab ihm einige Ohrfeigen, bis der Commander endlich wieder zu sich kam.

»Tut mir leid, Chef«, sagte der Maschineningenieur. »Aber das mußte sein. Was ist mit dir los?«

»Es ... es ist weg«, stammelte McLane. Er richtete sich auf, während Hasso Rodrigos Raumanzug öffnete. »Hast du nichts gemerkt?«

»Ich habe gesehen, daß du aussahst wie nach drei Flaschen Archer's tears, wenn du das meinst.«

»Unsinn. Es war, als ob ...«, Cliff schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich habe ich auf meine alten Tage nicht mehr die stärksten Nerven. Was mußte sein, Methusalem?«

»Die Ohrfeigen, die ersten seit deinem Amoklauf beim Durchbruch zur Saturnbasis vor fast hundert Jahren. Bist du wieder aufnahmefähig?«

»Rede keinen Unsinn.« Cliff beugte sich über Rodrigo, als ob nichts gewesen wäre. »Es scheint ihm besser zu gehen. Kümmere dich um ihn.«

Sigbjörnson seufzte, als McLane sich entfernte und nach einem Öffnungsmechanismus des Innenschotts suchte.

Als Cliff den Mechanismus gefunden hatte und das Schott vor ihm aufglitt, war Rodrigo Las Casas bei Bewußtsein. Hasso hatte dem Wissenschaftler inzwischen erklärt, wie sie hierhergekommen waren und was sich ereignet hatte.

Rodrigo rief dem Commander ins Bewußtsein zurück, weshalb sie eigentlich hier waren.

»Wenn Charlier nun nicht mehr leben sollte«, flüsterte er. »Was soll dann aus der Erde werden?«

Charlier, die Erde, die Grappos  all das waren für McLane plötzlich Begriffe aus einer anderen Welt.

Cliff befand sich im Bann von etwas Fremden. Er redete wie Cliff McLane, bewegte sich so wie dieser, doch während er und die beiden Gefährten in Liberty-Town eindrangen, war er jemand anders.

Warum nannten ihn Hasso und Rodrigo Cliff und nicht Rodders?
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Der Mikrokosmos (3)





Charlier blieb keine Wahl. Sein Lebenswerk war bedroht. Er sah, wie sich die Waffen der Eindringlinge auf den Mikrokosmos und die Geräte richteten und benutzte den Ultraschall-Projektor als Geschütz.

Drei der Angreifer brachen leblos zusammen. Charlier bemerkte, wie Prent Mescalero aufsprang und wollte ihm eine Warnung zurufen. Dabei war er einen Augenblick unaufmerksam. Ein Energiestrahl traf den Projektor und machte ihn gebrauchsunfähig.

Instinktiv ließ sich der Professor aus dem Sitz fallen und rollte sich hinter ein Instrumentenpult. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie Mescalero einem der Toten die Waffe aus der Hand riß und zu feuern begann.

Menschen schrien. Das Labor verwandelte sich in einen Hexenkessel. Strahlbahnen standen im Raum und zerstörten wertvolles Gerät. Charlier robbte zu Mescalero. Rauch behinderte seine Sicht. Doch Mescalero feuerte wie ein Besessener.

»Weg hier!« schrie jemand. »Man hat uns verraten!«

Charlier sah undeutlich, wie sich mehrere Männer und Frauen schießend zurückzogen und nach draußen stürzten. Prent Mescalero feuerte weiter. Er sprang auf und sammelte die am Boden liegenden Waffen der Eindringlinge auf.

»Hier!« rief er Charlier zu. »Schießen sie. Wir müssen sie alle erwischen!«

Der Professor fing den Strahler auf. Er sah die Flüchtenden verschwinden und Mescalero hinter ihnen her stürzen. Charlier war nicht fähig, dem Ersten Bürger zu folgen. Die Eindringlinge abzuwehren, war eine Sache  Leute in den Rücken zu schießen, eine andere.

Canninger entriß ihm die modifizierte HM 4 und rannte Mescalero nach. Er starb, als ihn ein Energiestrahl mitten in die Brust traf.

»Hören Sie auf!« rief Charlier. »Kommen Sie zurück, Mescalero! Sie fliehen doch!«

Wild fluchend erschien der Erste Bürger.

»Ich muß Ihr Funkgerät benutzen, Professor.«

Charlier zeigte Mescalero, wo es stand. Es war unbeschädigt, und der Erste Bürger veranlaßte eine Ringfahndung nach den Sektierern. Mehr konnte er nicht tun.

Cybil Goya, ein weiteres Mitglied des Konsortiums, blickte Charlier durchdringend an.

»Woher wußten Sie von dem Anschlag, Professor?« fragte er.

»Ja«, sagte Mescalero. »Das frage ich mich auch.«

»Jemand hat mich gewarnt. Seine Worte fielen mir gerade im rechten Augenblick wieder ein.«

»Wer?« Mescaleros Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. »Sie müssen es uns sagen, Professor.«

»Es ist die gleiche Person, die mir die Informationen über die bevorstehenden Aktivitäten der Sektierer gab. Ich unterrichtete Sie davon, Bürger. Der Name tut nichts zur Sache. Wenn unser Informant uns noch möglichst lange erhalten bleiben soll, ist es besser, wenn nur ich ihn kenne.«

Die Anspielung war deutlich genug. Mescalero beruhigte die Konsortiumsmitglieder.

»Akzeptiert, Professor.« Er blickte auf den am Boden liegenden Canninger. »Er ist tot«, sagte Mescalero. »Wir werden einen Ersatz für ihn finden. Aber was ist mit dem Mikrokosmos? Die Kugel scheint nicht beschädigt zu sein, doch einige Ihrer Geräte ...«

Charlier versuchte den Schaden abzuschätzen. Die Verwüstungen waren nicht so schlimm, wie er zunächst befürchtet hatte. Viele Apparaturen waren ohnehin mittlerweile überflüssig geworden. Ein Linsensystem war zerschossen worden und mußte unbedingt ersetzt werden. Wichtig war jedoch allein, daß die im Mikrokosmos ablaufenden Prozesse nicht beeinträchtigt worden waren.

Mescalero versprach sofortigen Ersatz der zerstörten oder beschädigten Geräte, sofern sie noch gebraucht wurden.

»Ob diese Verrückten Melhars Leute waren?« fragte Charlier.

»Ich wette, daß er hinter dem Anschlag steckt. Wieso?«

»Bisher bediente er sich anderer Methoden, niemals offener Gewalt und Mord.«

»Denken Sie an die Worte unseres großen Philosophen André Libert. Er hat die Eskalation der Gewalt als Folge falsch verstandener Freiheit prophezeit.«

»Die Freiheit, die ich meine ...«, murmelte Charlier.

»Was sagen Sie?«

Der Professor winkte ab.

»Ebenfalls eine Redeweisheit, allerdings eine sehr alte. Es ist nicht wichtig.«

»Nur die Stärke garantiert Freiheit, Bürger«, wurde Charlier von Goya belehrt.

»Und Sie verkörpern diese Stärke, ich weiß.«

Mescalero mochte spüren, daß ein Streit in der Luft lag und verabschiedete sich.

»In wenigen Stunden haben Sie alles, was Sie brauchen, Professor. Geben Sie über Funk eine Liste des Gewünschten durch.«

»Es bleibt dabei«, erinnerte Charlier. »In zwei Tagen können Sie sehen, was im Mikrokosmos vorgeht.«

»Das wäre gut. Ich werde alle Vorbereitungen für die öffentliche Einweihung der Freiheitshalle treffen. Außerdem wird die Bewachung Ihres Arbeitskomplexes verstärkt.«

»Was geschah mit den Wachen?«

»Offensichtlich wurden sie durch Gas betäubt.«

Die Männer nickten sich zu. Charlier fragte sich unwillkürlich, weshalb es keine Frauen im Konsortium gab.

»Wir sind alle frei«, murmelte er, als er sich an die genaue Überprüfung der Schäden machte und Trümmer beiseite räumte, »aber einige sind aber freier als die anderen ...«

Ich entwickle mich noch zum Politiker, dachte Charlier amüsiert. Seine Laune besserte sich weiter, als er feststellte, daß nur zwei wichtige Systeme erneuert werden mußten.

Wieder dachte er an Bastas. Der vielleicht einzige freie Mensch in ganz Liberty-Town hätte ihm jetzt eine große Hilfe sein können. Es gab allerlei Arbeit, die der Dicke ihm abnehmen konnte.

Eine halbe Stunde später stand Bastas vor der Tür.

»Was zu tun, Chef?«

Der Dicke trug einen Arbeitsoverall.

»Du bist nicht mehr Albert Einstein?« stellte Charlier die Gegenfrage.

»Ein einfacher Monteur, Gullius Tarrans. Sie können mich ›Gul‹ nennen.«

»Kannst du wirklich nicht Gedanken lesen, äh ... Gul? Woher wußtest du, daß ich an dich gedacht habe?«

»Ich bin kein Telepath, falls Sie das meinen. Ich sagte doch, daß ich kommen würde, falls Sie mich brauchen. Nun bin ich hier. Das ist alles.«

Charlier schüttelte lächelnd den Kopf.

»Schon gut. Komm 'rein, Gul. Übrigens besten Dank für die Warnung. Das Schlimmste konnte verhindert werden.«

»Warnung?« Bastas sah den Professor merkwürdig an. »Was meinen Sie?«

»Na, die Warnung vor dem Anschlag auf den Mikrokosmos.«

»Fühlen Sie sich gut, Professor?«

»Wieso?« fragte Charlier ärgerlich. »Was soll die Frage?«

»Ich habe nie von einem Anschlag gesprochen. Ich hatte doch keine Ahnung, woher auch? So etwas weiß nur Professor Rod Ereek ...«



*



Am Abend des übernächsten Tages saßen die Mitglieder des Konsortiums wieder bei Professor Eugen Charlier. Niemand sprach ein Wort. Jeder der Männer hielt die gleichen Bilder in der Hand. Sie zeigten Ausschnitte eines jungen, von kosmischen Gasmassen erfüllten Weltalls. Hier und da waren erste Sonnen zu sehen.

Es waren Photographien, die Charlier mit Verschlußzeiten von Nanosekunden gemacht hatte  von außen.

»Und nun können Sie den Mikrokosmos mit eigenen Augen betrachten«, sagte er. Die Gesichter der Regierenden verrieten immer noch Skepsis. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen ...«

Die Kugel war nicht mehr ein Ball strahlender Energiefelder. Die Freibürger blickten auf den Mikrokosmos. Ein schwarzes Etwas, in dessen Mittelpunkt ein heller Fleck zu sehen war.

»Ich konnte die Struktur der Fesselfelder verändern«, erklärte Charlier, »so daß eine direkte Beobachtung möglich ist. Der Mikrokosmos hat noch längst nicht seine ganze Größe erreicht. Dies wird geschehen, wenn er an die Kugelschale stößt. Danach wird er wieder zu schrumpfen beginnen und in sich zusammenstürzen. Wir werden ihn natürlich lange vorher betreten.«

»Wann?« wollte Mescalero wissen.

»In genau 244 Stunden und«, Charlier sah auf die Armbanduhr, »dreiunddreißig Minuten.«

»Elf Tage also.« Mescalero schüttelte den Kopf. »Phantastisch. Wollten Sie uns nur dies hier zeigen?«

»Sie sollen das neue Universum sehen. Nehmen Sie bitte dort in diesem Sessel Platz.« Der Professor führte den Ersten Bürger Liberty-Towns zu einem Schalensitz. Als Mescalero saß, schwenkte er eines der Teleskope so herum, daß das Okular sich direkt vor Mescaleros Augen befand.

»Stellen Sie sich vor, daß ein Bild aus dem Mikrokosmos gesendet und in diesem Instrument aufgefangen wird. Blicken Sie jetzt hindurch.«

Mescalero zögerte einen Augenblick. Dann sah er die auseinanderstrebenden Sonnen. Nacheinander taten die übrigen Mitglieder des Konsortiums (für Canninger war noch kein »Ersatz« gefunden worden) es ihm gleich.

»Ich hatte nicht daran geglaubt, Professor«, sagte Mescalero. »Aber ich sehe das Wunder mit eigenen Augen. Wenn Sie das geschaffen haben, werden Sie auch vierzehn Millionen Menschen in dieses Universum befördern können.«

»Es wäre schon möglich«, sagte Charlier. »In 244 Stunden wird die Entwicklung des Mikrokosmos soweit fortgeschritten sein wie die unseres eigenen Universums. Dann erfolgt die Anpassung der Zeitabläufe, und ich kann das Affinitätsfeld auf jenen Planeten des Mikrouniversums projizieren, der für unsere Zwecke geeignet ist.«

»Elf Tage«, wiederholte Mescalero. »Also gut. Wir werden die Existenz des Mikrokosmos und den bevorstehenden Exodus bei der Einweihung der Freiheitshalle öffentlich bekanntgeben.«

»Sind Sie sicher, daß die Bevölkerung unser Vorhaben begrüßen wird?« fragte Charlier. Dieser Punkt war bisher überhaupt noch nicht zur Sprache gebracht worden. »Viele Menschen werden Angst haben.«

»Lassen Sie das unsere Sorge sein«, sagte Cybil Goya. »Die Bevölkerung wird uns zujubeln, und die Sektierer werden nichts mehr zu bestellen haben. Die öffentliche Meinung wird hinter uns stehen.«

»Sie meinen, daß Sie sie machen?«

»Hören Sie auf!« fuhr Mescalero dazwischen. »Unsere Mitbürger sind Menschen, die die Freiheit suchten und gefunden haben, aber es gibt Dinge, die sie nicht zu entscheiden vermögen. Es ist die Aufgabe der Regierung, ihnen klar zu machen, was gut für sie ist, solange sie nicht in allen Bereichen mündig sind.«

Die beste Definition für Diktatur, die ich bisher gehört habe, dachte der Professor. Er verzichtete auf eine Entgegnung. Mescalero würde antworten, daß der Übergang von der irdischen »Zwangsherrschaft« zur absoluten Freiheit ein langandauernder Prozeß sei und gewisse Maßnahmen auf dem Weg dorthin einfach notwendig wären.

Während der nächsten Tage tauchten überall dort, wo sich die Bewohner von Liberty-Town trafen, Männer und Frauen auf, die das »Gerücht« verbreiteten, daß das Konsortium die Lösung aller Probleme gefunden hätte. Bald hoffte jedermann  außer den Anhängern der Sektierer  darauf, in Kürze mehr zu erfahren. Und die Agenten Mescaleros wiesen auf die Einweihung der Freiheitshalle hin.

Das Konsortium arbeitete mit allen Mitteln der Propaganda. Die Bewohner von Liberty-Town würden alles akzeptieren. Hätte der Erste Bürger erklärt, sie sollten sich wie Lemminge aus der Weltraumkolonie ins Vakuum des Alls stürzen  sie hätten es getan.

Dann kam der große Tag. Mescalero gab die Existenz des Mikrokosmos preis, und die Bürger, die Protest anmeldeten, waren an den Fingern einer Hand abzuzählen.

Anders Melhar und seine Gefolgsleute. Sie protestierten nicht. Sie jubelten den Regierenden zu. Melhar selbst hielt sich wie immer im Hintergrund.

Es schien nur einen Menschen in Liberty-Town zu geben, der Melhar kannte, denn auch die »Sektierer« wußten nicht, von wem sie ihre Anweisungen bekamen.

Sein Name war Roderich, Rodrigo, Rodinski  oder Rodders.

Wer immer Melhar jedoch auch war  er hatte die Antwort auf die Erschaffung des Mikrokosmos und den angekündigten Exodus der Bewohner Liberty-Towns parat.

Genau auf die Minute verlangsamte Professor Eugen Charlier den Zeitablauf im Mikrokosmos. Die Sonnen hatten nun Planeten. Viele davon verfügten über für Menschen geeignete Umweltbedingungen.

Das Affinitätsfeld wurde auf einem der Planeten errichtet. Materie wurde in den Mikrokosmos abgestrahlt und erschien in unveränderter Form am Bestimmungsort.

Die Kuppel war voller Menschen, die miterleben wollten, wie der erste Bürger der Weltraumkolonie das neue Universum betrat.

Der Mann saß in einem riesigen, metallenen Sessel. Mehrere Projektoren waren auf ihn gerichtet.

Draußen drängten sich die Menschen, das Bild aus dem Labor wurde überallhin übertragen. Die Freibürger saßen vor ihren TV-Geräten und hielten den Atem an.

Charlier und Mescalero wechselten einen langen Blick. Dann gab der Professor seinen Assistenten das Zeichen.

»Sind Sie soweit, Bürger?« fragte er den Mann im Stuhl.

»Ja«, sagte Bastas.

»Ja«, hörte Melhar. Er stand neben Mescalero und schaute wie gebannt auf den winzigen Mikrokosmos. Er brauchte nicht auf die Uhr zu sehen, um zu wissen, wann seine Anhänger zuschlagen würden.

Alles war bis ins kleinste Detail geplant. In wenigen Minuten würde niemand mehr an Mescalero glauben. Der Mißerfolg des großangekündigten Projekts würde zu Melhars Triumph werden.


7.



Jahre später in der Weltraumkolonie





Hasso Sigbjörnson schüttelte den Kopf. So wie jetzt hatte er den Gefährten noch nie erlebt. Cliff schien mit offenen Augen zu träumen. Manchmal reagierte er überhaupt nicht auf Anrufe. Dann wieder gab er völlig unsinnige Antworten.

Sigbjörnson übernahm die Führung der kleinen Gruppe. Die drei Männer drangen tiefer in die Weltraumkolonie ein. Alle Aufzüge und Laufbänder waren intakt. Hasso fragte sich immer wieder, weshalb der Energieentzug hier nicht wirksam war.

Nach etwa einer Stunde fanden sich die Apollo-Raumfahrer in einem beleuchteten Tunnel wieder. Sie sahen eine Art Straße mit acht Fahrbahnen. Wenige Meter vor ihnen befanden sich mehrere kleine luftbereifte offene Wagen auf den selbstleuchtenden Markierungen von elektrischen Leitschienensystemen.

Hasso sah kurz zu Cliff hinüber und mußte feststellen, daß McLane immer noch geistesabwesend war.

»Kümmere dich um ihn, Rodrigo«, bat er den Wissenschaftler. »Ich untersuche inzwischen die Wagen.«

»Ich spüre es auch«, murmelte Las Casas.

»Was?«

»Irgend etwas Fremdes. Es ist noch entfernt, wahrscheinlich in der eigentlichen Station. Wir befinden uns ja immer noch im Verbindungsrohr zum Aggregatekomplex.«

»Einbildung«, sagte Sigbjörnson. »Ich merke nichts.«

»Es ist da«, beharrte Rodrigo und versuchte zu lächeln, als er Hassos zweifelnden Blick bemerkte. »Keine Sorge. Ich bin in Ordnung.«

»Hoffen wir's.« Hasso ging auf eines der Fahrzeuge zu. »Eine Wohltat«, sagte er nach einem kurzen Blick auf die Kontrollen. »Wir sind aus der Steinzeit zurückgekehrt. Komm, Rodrigo, und bring unseren Träumer mit. Der Wagen fährt uns in die Kolonie.«

Rodrigo nahm Cliff bei der Hand und verfrachtete ihn mit Hassos Hilfe auf die freie Ladefläche hinter den beiden Sitzen. Sigbjörnson redete auf McLane ein und erhielt stereotype Antworten.

Hasso machte sich größere Sorgen um den Gefährten, als er nach außen hin zeigte. Er versuchte, sich einzureden, daß eine Beeinflussung nur mit Cliffs Willen erfolgen konnte und hoffte, daß das, was die Ursache für seinen Zustand war, sich letztendlich zu ihren Gunsten auswirken würde.

Aber wieso spürte er nichts von dem, was auch Rodrigo schwach wahrnahm?

Wo steckten die Bewohner von Liberty-Town?

Sigbjörnson verscheuchte diese Gedanken und konzentrierte sich auf die Fahrt.

Cliffs Augen waren geschlossen.

»Er schläft!« entfuhr es Rodrigo. »Ich habe mich niemals mit unseren Weltraumfahrten befaßt und kenne deshalb die ORION-Crew nur aus den Romanen des SUPERNOVA-Verlags. Abgesehen von unserer jetzigen Bekanntschaft, versteht sich. Aber allmählich begreife ich einiges von dem, was euren Ruf ausmacht.«

Die Fahrt ging jetzt durch einen Tunnel.

Plötzlich begann Cliff zu sprechen. Er redete im Schlaf, wälzte sich auf der Ladefläche herum, und brachte Worte hervor, die niemand verstand.

Worte in einer Sprache, die niemals ein Mensch gehört hatte.

Jenes Wesen, dessen Name mit den drei Buchstaben R, O und D begann, war kein Mensch.

Cliff träumte nicht wirklich. Aber das, was sich in seinem Bewußtsein abspielte, war am ehesten mit dem Begriff »Traum« zu umschreiben.
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Er hieß nicht Cliff McLane, sondern Rodders. Er befand sich allein in einem halbdunklen Raum. Die Wände waren schmutzig.

Cliff-Rodders wußte nicht, wo er sich befand und wie er hierhergekommen war. Er wußte nur eines: Er mußte hier heraus  ans Licht.

Der kleine Raum besaß eine einzige Tür. Hinter ihr wartete etwas, das McLane-Rodders als Verlockung und Bedrohung gleichermaßen empfand.

Zum wievieltenmal streckte er die Hand nach der Türklinke aus? Zum wievieltenmal schreckte er vor der Berührung zurück?

McLane-Rodders schlug mit den Fäusten gegen die Wände. Immer wieder blickte er zur Tür. Er war verzweifelt. Er mußte hindurchgehen ...

Er konnte es nicht.

Kraftlos ließ er sich zu Boden sinken und starrte die rissige Decke des Raumes an.

Jemand berührte ihn an der Schulter und richtete ihn auf. McLane-Rodders blickte in ein vertrautes Gesicht. Er hatte den Mann mit Sicherheit noch nie im Leben gesehen  jedenfalls nicht, solange er sich zurückerinnern konnte. Und seine Erinnerung reichte immer nur Minuten zurück. Er wußte nicht einmal, wer er überhaupt war. Doch das Gesicht war vertraut.

Hatte er diesen Raum nicht schon immer mit dem Mann geteilt?

»Komm«, sagte dieser. »Es wird Zeit für uns, zu gehen.«

»Ja«, murmelte McLane-Rodders. »Du hast recht. Wieso sind wir noch hier?«

Dort war die Tür. Warum hatte er sie nicht längst geöffnet?

Diesmal hatte er keine Angst. Der Mann  war es sein Freund, sein Bruder, sein Vater oder vielleicht er selbst?  führte ihn. McLane-Rodders berührte die Klinke und stieß die Tür nach außen auf. Licht fiel in den Raum. Es blendete einen Augenblick. Dann sah McLane-Rodders, daß er sich in einem Labyrinth befand.

Er suchte nach dem Freund und fand ihn nicht. Sekunden später wußte er nicht einmal mehr, daß der andere überhaupt existiert hatte.

Langsam setzte McLane-Rodders einen Schritt vor den anderen. Er betrat einen hell erleuchteten Gang, der sich nach etwa zwanzig Metern teilte. So ging es weiter. Immer neue Abzweigungen. Schon nach wenigen Minuten fand McLane-Rodders sich nicht mehr zurecht.

Erst jetzt wurde ihm die absolute Stille bewußt. Er fröstelte.

Er mußte weiter. Irgendwo hatte das Labyrinth einen Ausgang.

Nach mehreren Stunden des Herumirrens fand er ihn. McLane-Rodders fand sich in einer Art Amphitheater wieder. Schon jetzt wußte er nicht mehr, wie er hierhergekommen war.

Die bis in die Unendlichkeit aufsteigenden Ränge waren mit Menschen besetzt, die ihn aus leeren Augen anstarrten. Es mußten Millionen sein.

McLane-Rodders stieg einige Stufen hinauf und berührte einen der Sitzenden. Der Mann fiel zur Seite wie eine Puppe, ohne daß dabei ein Geräusch entstand. McLane-Rodders wollte etwas sagen, aber selbst die eigenen Worte waren nicht zu hören.

Puppen! dachte er. Er stieß eine nach der anderen um. Niemand bewegte sich. Alles wirkte wie eingefroren, bis ...

McLane-Rodders hatte plötzlich das Gefühl, daß jemand hinter ihm stand. Er drehte sich um und sah ein etwa zwölf Jahre altes Mädchen. Es lächelte ihn an.

Das Kind öffnete den Mund. McLane-Rodders sah, daß es ihm etwas sagen wollte, aber wieder kam kein Laut über seine Lippen. Das Mädchen versuchte es immer wieder. Dann begann es, sich durch Gesten verständlich zu machen. Die kleinen Hände beschrieben auf dem glatten Boden einen exakten Kreis. Dann zeigte das Kind auf sich und die Puppen, schließlich wieder auf den Kreis.

McLane-Rodders schüttelte verständnislos den Kopf. Das Mädchen begann zu zittern. Tränen rollten über seine Wangen, als es sich umdrehte und fortlief.

Plötzlich drangen Worte an McLane-Rodders' Ohren. Es war eine bekannte Stimme.

Hasso Sigbjörnsons Gesicht.

»Bist du endlich zu dir gekommen?« hörte Cliff.
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McLane richtete sich auf der Ladefläche auf und versuchte, die Benommenheit abzuschütteln. Es dauerte eine Weile, bis er erkannte, wo er sich befand. Immer noch jagte der offene Wagen über die Fahrbahn durch große Hallen und Tunnel.

»Ich war wohl wieder geistig etwas weggetreten?«

»Das kann man wohl sagen«, brummte Hasso. »Was ist mit dir los?«

»Keine Ahnung.«

Damit sagte McLane die Wahrheit. Er konnte sich an nichts erinnern.

»Du hast in einer fremden Sprache vor dich hin geredet«, sagte Rodrigo.

»Es ist vorbei.«

»Hoffentlich.« Hassos Miene verriet Skepsis. »Immerhin bist du zur rechten Zeit aufgewacht. Wir müssen uns schon in der eigentlichen Kolonie befinden. Wir haben mindestens einen Kilometer zurückgelegt.«

»Und immer noch keine Spur von den Freibürgern?«

Hasso schüttelte den Kopf. Im nächsten Augenblick wurden er und Las Casas fast aus den Sitzen gerissen. Cliff hielt sich geistesgegenwärtig am Rand des Wagens fest.

Das Fahrzeug kam zum Stehen. Offenbar wurde es durch Energiefelder abgebremst. Die Raumfahrer befanden sich in einer Halle. Überall standen leere Wagen herum. Die Fahrbahnen endeten etwa fünfzig Meter vor den Männern, die jetzt aus dem Wagen kletterten.

»Endstation«, stellte Rodrigo fest. »Und was nun?«

»Dort vorne ist ein Schott«, sagte Cliff. »Vielleicht können wir es öffnen.«

Die drei setzten sich in Bewegung. Kurz vor dem Schott blieb McLane stehen.

»Was ist los?« fragte Hasso.

Eine Tür ... hinter ihr das Licht und etwas anderes, Fremdes ...

Cliff zog die Energiewaffe.

»Man kann auch alles übertreiben«, meinte Hasso ärgerlich. »Sollte uns jemand umbringen wollen, so hätte er inzwischen Gelegenheit genug dafür gehabt.«

»Irgend jemand hat die ENTERPRISE beschossen und vernichtet«, erinnerte Rodrigo.

Hasso winkte ab.

»Automatische Abwehrsysteme, Rodrigo. Wenn uns etwas umbringen kann, dann nur der Schock.«

»Wovon redest du?«

»Ich stelle mir gerade vor, daß wir vierzehn Millionen Leichen finden. Wenn eine Seuche die Bewohner von Liberty-Town hinweggerafft hätte, hätte die Erde es nie erfahren.«

»Suche den Öffnungsmechanismus, Hasso«, sagte McLane. Er rührte sich nicht von der Stelle, die Waffe auf die Mitte des Schottes gerichtet.

»Na schön«, seufzte Sigbjörnson. Als er sah, daß auch Rodrigo die HM 4 zog, schüttelte er nur den Kopf.

Er fand den Mechanismus. Das Schott fuhr auf.

Die drei Männer sahen Liberty-Town  das, was von der Weltraum-Kolonie übriggeblieben war.

Nichts.

Zögernd folgte McLane den beiden anderen auf ein einen Kilometer über dem »Boden« gelegenes Podest. Was er sah, konnte einfach nicht sein.

Ein hohler Zylinder, 32 Kilometer lang und 3,2 Kilometer im Durchmesser, und er war vollkommen leer. Keine Städte und Siedlungen, keine Äcker, keine Straßen  nur die Kunstsonnen.

Es gab keine Menschen in Liberty-Town mehr. Ein schrecklicher Verdacht war zur Gewißheit geworden.

Sämtliche Materie war verschwunden.

»Aber es kann sich doch nicht alles in Luft aufgelöst haben«, flüsterte Rodrigo. »Es ist etwas hier. Ich fühle es. Es ist überall, und es beobachtet uns.«

»Unsinn!« Sigbjörnson fluchte. »Wir machen uns selbst verrückt. Was immer auch hier geschehen sein mag  es muß eine vernünftige Erklärung dafür geben.« Doch was hat Cliff beeinflußt? fragte er sich dennoch.

»Rodrigo hat recht«, sagte Cliff kaum hörbar. »Es ist etwas hier.«

»Und es blickt uns aus Millionen Augen an«, murmelte der Wissenschaftler.

Cliff starrte Las Casas an wie einen Geist.

»Was sagst du da? Du meinst, daß du dir vorkommst, als ob du in einem Talkessel stündest und von allen Seiten angestarrt würdest?«

»Genau. Aber woher ...?«

»Aus toten Augen«, flüsterte McLane.

»Allmählich habe ich die Nase voll!« entfuhr es Hasso. »Will mir endlich einer von euch erklären, wovon ihr redet?«

»Wenn ich das wüßte, wären wir vermutlich einen gewaltigen Schritt zur Lösung des Rätsels weiter«, sagte McLane. »Lach mich aus, aber ich habe das Gefühl, daß wir etwas entdeckt haben, das alles in den Schatten stellt, was wir bisher gesehen haben.«

»Ich sehe nur, daß es nichts mehr zu sehen gibt.«

»Wir müssen tiefer in die Kolonie eindringen«, sagte Cliff.

Es würde ein langer Weg sein. McLane mußte an ein Labyrinth denken.


8.



Der Mikrokosmos (4)





Bastas' Gestalt wurde für Sekunden in ein bläuliches Flimmern gehüllt. Dann verschwand der Freiwillige von einem Augenblick zum anderen.

Charlier saß hinter einem der Teleskope. Er sah einen Teil einer Planetenoberfläche  grüne Wiesen und einen weißen Strand, dahinter den Ozean.

Das gleiche Bild war auf einem halben Dutzend Bildschirme zu sehen.

Wie aus dem Nichts heraus entstand Bastas. Er lag im Gras und schien benommen. Nach wenigen Sekunden richtete er sich auf und drehte sich um die eigene Achse, als ob er etwas suchte. Dann hob er einen Arm und winkte.

»Großartig!« rief Mescalero. »Es hat geklappt, Professor! Er lebt in diesem«, der Erste Bürger deutete auf die Kugel des Mikrokosmos, »neuen Universum. Er atmet. Es ist ein Wunder.«

Charlier lächelte. Er hörte die Worte Mescaleros nicht. In diesem Augenblick war er nur der Wissenschaftler, dem das unmöglich Geglaubte gelungen war. Am liebsten wäre er jetzt ganz allein gewesen. Die Stunden, in denen Charlier an seiner Berechtigung gezweifelt hatte, der Schöpfung ins Handwerk zu pfuschen, waren in diesen Augenblicken vergessen.

Doch viel Zeit zum Triumph blieb weder ihm noch Mescalero und dessen Anhängern. Von einem Augenblick zum andern wurde es völlig dunkel in der riesigen Freiheitshalle von Liberty-Town. Menschen schrien in Panik auf. Nur vom Mikrokosmos ging ein schwaches Leuchten aus.

»Gott hat uns gestraft!« schrie jemand. Es war die Stimme einer Frau. »Mescalero und seine Komplizen haben sich versündigt. Die herrschende Clique hat uns alle ins Elend gestürzt!«

»Der Mikrokosmos ist ein Teufelswerk!« antwortete ein Mann wie auf Bestellung. »Wir hätten dem Konsortium nicht vertrauen dürfen! Jetzt ist es zu spät!«

Charlier saß wie versteinert in seinem Sessel. Im stillen hatte er befürchtet, daß etwas geschehen würde. Er durchschaute das Spiel, daß hier getrieben wurde, ebenso wie er im voraus wußte, was der nächste Rufer in die Halle schreien würde.

»Noch nicht! Laßt uns das Blendwerk zerstören! Wir können frei sein, ohne ein eigenes Universum zu besitzen! Freiheit für Liberty-Town! Nieder mit der herrschenden Clique!«

Mescalero rief nach den Wachen. Hunderte von Bewaffneten drangen in die Halle ein. Langsam, als ob ihn dies alles überhaupt nichts anging, ergriff Charlier einen Hebel und legte ihn um. Der Professor hatte seine Vorbereitungen getroffen, auch für den Fall, daß die Rebellen alle Energien im Bereich der Metropole lahmlegten.

Als der Hebel einrastete, war das Urteil über alle in der Halle Versammelten gesprochen. Das Affinitätsfeld im Mikrokosmos erlosch. Ein anderes wurde im gleichen Augenblick aufgebaut. Charlier hatte noch die Parolen der Provokateure in den Ohren, als er auf einen im Dunkeln schwach leuchtenden Knopf drückte.

Das Geschrei verstummte. Die Halle war  von Charlier abgesehen  menschenleer, bevor die hereingestürzten Ordnungskräfte auch nur einen Schuß abgeben konnten. Energetische Felder hatten dafür gesorgt, daß der Professor nicht ebenfalls abgestrahlt wurde.

Der Professor schaltete alle Systeme auf Batteriebetrieb. Das Licht flackerte auf. Nicht einmal Mescalero hatte eine Ahnung davon gehabt, wofür Charlier die gelieferten Batterien benutzt hatte.

Mescalero und alle, die gekommen waren, um die Integration des ersten Menschen in den Mikrokosmos zu beobachten, waren Bastas gefolgt. Sie befanden sich auf einem Planeten des Mikrouniversums, der weit von der neuen Heimat der Bürger von Liberty-Town entfernt war.

Charlier stand auf und begab sich zum Ausgang der Kuppelhalle. Die Sektierer hatten ausgespielt. In weniger als einer Stunde, wenn die Stromversorgung wiederhergestellt war, würde Charlier den Bewohnern der Weltraum-Kolonie mitteilen, was geschehen war.

Der Mikrokosmos und alles, was ihn zusammenhielt, waren abgeschirmt. Über die geglückte Integration von fast tausend Menschen konnte der Professor sich kaum freuen. Dies war ein Schritt, den er sich eigentlich für später hatte aufheben wollen. Die Umstände hatten ihn gezwungen, das Experiment vorzuziehen. Wäre es nicht gelungen, hätte es unweigerlich zu katastrophalen Rückkopplungseffekten kommen müssen.

Vor dem Ausgang der Freiheitshalle war eine Menschenmasse versammelt, wie Charlier sie in seinem Leben noch nicht gesehen hatte. Er wurde mit Fragen bestürmt, gab aber erst Auskunft, als er die verbliebenen Sicherheitskräfte aufgefordert hatte, die Stellen zu finden, an denen die Stromversorgung lahmgelegt worden war.

»Ich habe eine Erklärung abzugeben!« rief er so laut er konnte. Aus den Rufen der Provokateure, die sich unter das Volk gemischt hatten, entnahm er, daß Melhar selbst sich unter den in den Mikrokosmos Verbannten befunden hatte.
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Bastas wartete.

Natürlich wußte er, daß einige Zeit vergehen würde, bis die nächsten Menschen neben ihm auftauchten. Mit ihm war der Anfang gemacht worden.

Eine gelbe Sonne stand hoch am fast wolkenlosen Himmel. Bastas holte tief Luft und genoß die Gerüche, die auf ihn einströmten.

Diese Welt war ein Paradies. Nur eines schien zu fehlen  das tierische Leben.

Früher oder später würde es sich entwickeln, falls es an anderen Stellen des Planeten nicht schon präsent war.

Im Geiste sah Bastas die Städte entstehen. Er konnte den Augenblick, in dem jemand bei ihm materialisierte, kaum erwarten.

Langsam, sich immer wieder umsehend, ging er zum Strand. Er ließ sich in den weißen Sand fallen und wälzte sich darin. Dies hier war eine wirkliche, Welt, kein Zylinder, in dem er quasi eingesperrt war.

Die absolute Freiheit.

Würde sich dies ändern, sobald die anderen ihm folgten?

Er spann diesen Gedanken aus und fand eine neue Identität. Bastas wurde Jean-Jaques Rousseau, der französische Philosoph und Schriftsteller des 18. Jahrhunderts, dessen Forderung »Zurück zur Natur« auch im beginnenden 4. Jahrtausend immer noch mißverstanden wurde. Rousseau selbst hatte diese Formulierung nie gebraucht, sondern die Menschen gemahnt, sich auf die ursprünglichen Werte  Freiheit, Unschuld und Tugend  zurückzubesinnen und falschen Götzen abzuschwören. Bastas kannte Rousseaus Werk nur oberflächlich, was für alles galt, das er gelesen und als Identifizierungsgrundlage genommen hatte. Ein Satz war jedoch in seinem Bewußtsein hängengeblieben. Dieser lautete sinngemäß: »Sobald jemand das, was er für sein Eigentum hält, einzuzäunen beginnt, ist das Ende jeder Freiheit erreicht.«

Natürlich war dies die Fassung, die in Liberty-Town verbreitet wurde, ohne daß sich jemand an diese Mahnung hielt.

Dennoch: Bastas sah die jungfräuliche Welt und fragte sich, wie sie eines Tages aussehen würde, wenn die ersten großen Städte auf ihr errichtet würden.

Er blickte auf seine Uhr und stellte fest, daß sie nicht mehr funktionierte.

Weshalb dauerte es so lange? Warum erschien niemand mehr?

Bastas legte sich einen französisch klingenden Namen zurecht und fragte:

»Robier, bist du hier?«

Keine Antwort. Bastas fragte noch einmal. Dann bemerkte er seinen Fehler.

R-O-D ...

»Rodier. Kannst du mich hören?«

Diesmal erhielt er Antwort. Aber es war anders als sonst. »Rodier« tauchte nicht, wie bisher, in seiner Phantasie vor ihm auf. Seine Stimme hallte in Bastas' Bewußtsein.

Bastas war zu einfältig, um sofort zu begreifen, was dies bedeutete.



*



Charliers Stimme war überall dort, wo es TV-Geräte gab, zu vernehmen. Die Bewohner von Liberty-Town saßen vor den Bildschirmen und sahen den Professor.

»Ich habe eine Erklärung abzugeben«, sagte Charlier. »Sie alle haben mitverfolgen können, wie der erste Mensch in den Mikrokosmos integriert wurde. Die Bilder, die Sie jetzt sehen werden, beweisen, daß er wohlbehalten dort angekommen ist.«

Aufnahmen, die mit den Teleskopen gemacht worden waren, wurden eingeblendet.

»Durch den von Saboteuren verursachten Unfall wurden Prent Mescalero und alle anderen Mitglieder des Konsortiums in den Mikrokosmos geschleudert. Sie leben ebenso wie Bastas. Der Weg in den Mikrokosmos steht uns offen. Allerdings bedingt das Verschwinden des Konsortiums eine Verzögerung. Es liegt nun an Ihnen, Bürger von Liberty-Town, darüber zu bestimmen, ob und wie wir eine neue Regierung wählen. Sie wissen, daß ich Prent Mescalero nahestand. Sie werden sich auch fragen, mit welchem Recht ich jetzt zu Ihnen spreche und Sie auffordere, Ihre Entscheidung zu treffen. Die Antwort ist, daß ich sozusagen als Vertrauter Mescaleros seine Stelle eingenommen habe, bis die neue Regierung gewählt ist. Meine Aufgabe ist es, Sie in den Mikrokosmos zu führen. Ich will keine Politik machen. Sie werden entscheiden, was zu tun ist. Ich kann nur auf Ihre Einsicht und auf die Lehren vertrauen, die Sie aus dem Verhalten der Saboteure, gezogen haben.« Charlier machte eine Pause. »Wir können nicht allzuviel Zeit verstreichen lassen. Sie alle, die mich jetzt hören und sehen können, sitzen vor Ihren Kommunikationsgeräten. Entscheiden Sie sich und teilen Sie diese Ihre Entscheidung so schnell wie möglich dem Verwaltungszentrum mit. Ich danke Ihnen.«

Das Ergebnis war für den Professor überwältigend und peinlich zugleich.

88 Prozent der Bevölkerung wählten ihn zum provisorischen Regierungsoberhaupt. Es sollte Charlier freigestellt sein, wen er als weitere Regierungsmitglieder berief.

Charlier wollte und konnte nicht Politiker werden.

Doch er erkannte seine Chance.

Am nächsten Tag begann der Exodus der Bewohner von Liberty-Town. Zu Gruppen von jeweils zweihundert Menschen wurden sie in den Mikrokosmos integriert. Nach zwei Tagen wuchsen die Gruppen auf mehr als tausend Menschen an.

Charlier sah, wie die Männer und Frauen auf Bastas' Welt wie er den Zielplaneten genannt hatte, materialisierten. Er überwachte die Integration, bis er allein in Liberty-Town war. Selbst die früheren Anhänger Melhars hatten allen Widerstand aufgegeben, nachdem die Befehle ihres Führers ausgeblieben waren.

Charlier nahm den letzten Teil seines Projekts in Angriff. Alle Materie im Innern der eigentlichen Weltraum-Kolonie sollte in den Mikrokosmos integriert werden.

Diese Arbeit sollte von Robotern getan werden. Wieder vergingen Tage, bis der Professor genügend Fahrzeuge mit Projektoren ausgerüstet und die Maschinen programmiert hatte.

Wie Bulldozer bahnten die Fahrzeuge sich ihren Weg durch die Landschaft der Weltraum-Kolonie. Vor ihnen wurde alle Materie aufgelöst und in Energie verwandelt, die ohne Zeitverlust in den Mikrokosmos abgestrahlt wurde. Auf dem neuen Planten nahm man sie in Empfang  das hieß: Die Männer und Frauen auf Bastas' Welt fügten die Bausteine wieder zu einem Ganzen zusammen. Ein Ebenbild von Liberty-Town entstand.

Charlier hatte sich ursprünglich mit dem Gedanken getragen, auch die Hülle der Kolonie zu integrieren. Dann jedoch entschied er sich dagegen.

Auf der Erde brauchte man nicht zu wissen, was mit den Freibürgern geschehen war. Außerdem bildete die Hülle einen gewissen Schutz für den Mikrokosmos selbst, obwohl dieser nach seiner Stabilisierung durch die ihm immanenten Kräfte auch frei im »normalen« Weltraum hätte treiben können.

Die Arbeit ging voran. Dennoch dauerte es Monate, bis sich die Maschinen der Metropole selbst zuwandten. Charlier sah zu, wie ein Gebäude nach dem anderen, die Fahrzeuge, technisches Gerät und schließlich die Roboter selbst sich auflösten.

Dann war er an der Reihe.

Von allem, was innerhalb der Kolonie existiert hatte, war nur die Freiheitshalle übriggeblieben. Charlier betrat sie. Der Anblick der gähnenden Leere innerhalb des riesigen Zylinders jagte ihm einen Schauer über den Rücken.

Bevor der Professor sich selbst ins neue Universum integrierte, tat er zweierlei.

Er beschleunigte den Zeitablauf im Mikrokosmos um den Faktor 5 und sorgte dafür, daß ihm und den vierzehn Millionen Menschen, die sich bereits im Mikrokosmos befanden, niemand folgen konnte. Wenige Minuten nach seiner Integration würden sich die zur energetischen Umwandlung erforderlichen Geräte von selbst desaktivieren.

Charlier drückte auf einen Knopf. Er merkte nichts vom Integrationsvorgang. Das Licht veränderte sich, das war alles. Anstelle der Kunstsonnen stand eine wirkliche Sonne im Himmel.

Die letzte Brücke zum Universum, das die Menschen hervorgebracht hatte, war abgebrochen.

Wie endgültig der Abschied war, sollten Professor Eugen Charlier und die anderen Bewohner des Mikrokosmos schon bald zu spüren bekommen.

Bastas tauchte auf. Er fuhr einen der offenen Wagen und winkte Charlier zu. Bastas wirkte wie um Jahre gealtert.

»Sie haben sich viel Zeit gelassen, Professor«, sagte der Dicke. »Steigen Sie ein. Ich bringe Sie in die Stadt.«

Charlier sah die Türme der Metropole hinter den mit Gras und Büschen bewachsenen Hügeln in den Himmel aufragen. Es waren nicht mehr die Bauten, die er kannte.

»Wer bist du diesmal?« fragte der Professor, als er neben Bastas Platz nahm.

»Ich bin Bastas, wer sonst?«

»Kein Robin Hood? Kein Prinz Eisenherz?«

»Bastas.«

Irgend etwas an ihm störte Charlier, ohne daß er zu sagen wußte, was es war.

Vielleicht war Bastas reifer geworden ...
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»Ich glaube, daß wir einen brauchbaren Kompromiß gefunden haben«, sagte Kas Fechner, ein schlanker Mann mit kastanienbraunem Haar. Zusammen mit Sheffa Andreya und Irina Mandré war er vor der Integration in den Mikrokosmos mit Billigung der Bevölkerungsmehrheit von Professor Charlier als provisorische Regierung eingesetzt worden. Damit hatte sich Charlier die Verantwortung vom Hals geschafft und war außerdem soweit wie möglich allen politischen Strömungen gerecht geworden, denn Sheffa Andreya hatte zu Melhars Anhängern gehört.

Nach der Konsolidierung der Verhältnisse auf Bastas' Welt sollte in einer Abstimmung über die endgültige Regierungsform entschieden werden.

Diese Abstimmung stand unmittelbar bevor.

»Welchen Kompromiß?« erkundigte sich Charlier.

»All unsere Entscheidungen werden vom Zentralrechner überprüft und entweder akzeptiert oder abgelehnt. Der Computer wurde mit einer Reihe von allgemein akzeptierten Grundwerten und entsprechenden Präferenzen gefüttert. Jeder Bürger unseres Planeten soll fortan vollkommen frei sein. Er darf tun und lassen, was er will, solange er keinem anderen Mitglied der Gesellschaft direkt oder indirekt schadet.«

»Das hört sich gut an«, sagte Charlier. Allerdings hatte er ähnliche Versprechungen schon zu oft gehört, um seine Skepsis verbergen zu können.

»Auch wir unterstehen der Kontrolle des Rechners«, erklärte Irina Mandré. »Sollte jemand von uns gegen die Interessen der Allgemeinheit handeln, wird er korrigiert und im Wiederholungsfall abgelöst.«

»Wir wissen, daß Sie für Politik nicht viel übrig haben«, sagte Fechner lächelnd. »Dennoch möchten wir Sie bitten, uns als Berater zur Seite zu stehen. Es gibt vieles, das auf uns zukommt.«

»Gern.« Charlier stand auf und trat zu einem der großen Fenster. Der kleine Konferenzraum befand sich im obersten Stockwerk des Verwaltungsgebäudes. Charlier konnte einen großen Teil der Stadt überblicken. Hier und da erkannte er alte Gebäude wieder. Überall waren Menschen dabei, neue zu errichten. Erstaunt stellte der Wissenschaftler fest, daß sie bereits eine eigene Architektur zu entwickeln begannen.

Auf den Straßen hatte er nur frohgelaunte Männer und Frauen gesehen. Er fühlte Stolz. Ja, dies war eine Heimat für die ehemaligen Bewohner der Weltraum-Kolonie  eine wirkliche Heimat.

Haß und Streit schienen vergessen zu sein. Allerdings fragte sich Charlier, ob dieser Zustand auch dann anhalten würde, wenn sich die erste Euphorie, die Begeisterung darüber, sich eine eigene Welt aufbauen zu können, gelegt hatte.

Am Horizont ging die aus der Weltraum-Kolonie bekannte Landschaft in die Planetenlandschaft über. Auch dort wurde gearbeitet.

»Was Sie für uns getan haben, können wir Ihnen niemals vergelten«, sagte Sheffa Andreya.

»Unsinn.« Charlier winkte lächelnd ab. »Ich habe es ja auch für mich getan. Machen Sie mich zum Ehrenbürger, das genügt mir.«

»Was werden Sie jetzt tun, Professor?« wollte Fechner wissen. »Nun, wo das Projekt Mikrokosmos abgeschlossen ist?«

Charlier deutete auf eine große Kuppel, die die Gebäude in ihrer Nähe weit überragte.

»Ein Planetarium?«

»Ja«, sagte Irina Mandré. »Sie fragen sich sicher, wie wir dies alles innerhalb weniger Monate auf die Beine stellen konnten.«

»Die meisten Geräte standen ohnehin zur Verfügung.«

»Das schon. Aber es ist mehr. Es ist der Geist der Freiheit, der uns ...«

Charlier fuhr herum. Heftiger als beabsichtigt, sagte er:

»Hören Sie mit den Phrasen auf! Das, was aus Liberty-Town wurde, sollte Ihnen allen eine Lehre sein. Keine Phrasen mehr, keine leeren Worte. Machen Sie die Freiheit!«

»Sie waren einer der besten Freunde Mescaleros«, erinnerte Sheffa Andreya.

»Er gab mir die Möglichkeit, ungehindert zu arbeiten. Das war alles.« Der Professor holte tief Luft. Wieder sah er hinaus. »Sie werden es schaffen. Gibt es Anzeichen dafür, daß sich intelligentes Leben auf dieser Welt oder anderen Planeten des Mikrokosmos entwickelt hat?«

»Bisher nicht. Wieso?«

»Die Evolution müßte ähnlich wie im Menschheitsuniversum verlaufen sein. Also müssen wir damit rechnen, daß irgendwo im Weltraum hochentwickelte Rassen existieren. Sie fragten mich, welche Ziele ich mir gesetzt habe. Ich werde forschen und meine auf der Erde unterbrochenen Arbeiten fortführen. Außerdem sollten wir damit beginnen, Raumschiffe zu konstruieren.«

»Sie wollen in den Weltraum?«

»Früher oder später  JA«, antwortete Charlier. »Wir wissen ungefähr, wo sich der Planet befindet, auf dem Mescalero und Melhar leben, außerdem viele hundert Menschen. Sie haben nicht unsere Ausrüstung zur Verfügung und brauchen vielleicht unsere Hilfe.«

»Das mag sein«, sagte Fechner. »Aber außer ihnen können auch andere in den Tiefen des Alls auf uns warten.«

Charlier sah Fechner lange an, bevor er fragte:

»Wäre es Ihnen lieber, wenn wir ganz allein wären?«

Damit hatte er einen wunden Punkt angesprochen.

Die Menschheit hatte im Laufe der Expansion ein neues Weltbild entwickelt. Man hatte andere Zivilisationen im Weltraum gefunden und gelernt, in Frieden mit ihnen zu leben, von einigen Ausnahmen abgesehen. Kein Mensch konnte sich vorstellen, für immer unter seinesgleichen isoliert zu leben.

Ein völlig neuer Anfang mußte gemacht werden.

Charlier versuchte, sich vorzustellen, wie viele Sterne es im Mikrokosmos gab. Für seine Bewohner war er riesig, und doch nur eine kleine Kugel innerhalb von Liberty-Town.

Deshalb hatte Charlier den Zeitablauf manipuliert.

Sollte man den Mikrokosmos in Liberty-Town eines Tages entdecken, dann mußte die Entwicklung seiner Völker so weit gediehen sein, daß sie sich gegen eventuelle Angriffe von außen wehren konnten.

Noch hatten die Menschen der Erde keine Möglichkeit, die Barriere zwischen den beiden Universen aufzureißen. Doch auch auf der Erde stand die Zeit nicht still.

Professor Eugen Charlier dachte an einen Mann, dem er von allen seinen ehemaligen Schülern auch in dieser Beziehung am meisten zutraute:

Rodrigo Las Casas.

Charlier wünschte sich, einen solchen Mann jetzt zur Seite zu haben.

Drei Tage später hatte er sich eingelebt. Die Wahlen hatten Kas Fechner, Sheffa Andreya und Irina Mandré in ihren Ämtern bestätigt.

Charlier begann zu arbeiten. In genau festgelegtem Rhythmus widmete er sich den Problemen des Weltraumflugs im Mikrokosmos und der Vervollkommnung seiner Theorie, die die Leidenfrostschicht betraf, die das »normale« Universum von einem von ihm angenommenen Universum aus Antimaterie trennte.

Früher, noch auf der Erde, hatte er Vorlesungen darüber gehalten.

Charlier konnte noch nicht ahnen, daß dies die Ursache für ein waghalsiges Unternehmen war, das, von seinem Standpunkt aus gesehen, Jahre in der Zukunft stattfinden würde.

Einer seiner Studenten war ein gewisser Mario de Monti gewesen. Später hatte Charlier mit halbem Interesse verfolgt, wie dieser de Monti unter dem Kommando von Cliff Allistair McLane an Bord der diversen ORION-Raumschiffe, die McLane zu Schrott geflogen hatte, Karriere im Weltraum machte, bis er als Mitglied der Expedition des STERNENSCHIFFS verschollen war.

Charlier wußte auch nicht, daß die ORION VIII nach 67 Jahren zur Erde zurückgekehrt war. Damals hatte er sich bereits in Liberty-Town befunden, und Nachrichten von der Erde kamen nicht mehr an.

Seitdem Professor Dr. Dr. Eugen Charlier seine Vorlesungen gehalten hatte, war viel Zeit vergangen.

Er war eben ein Mann »weit über die hundert Jahre« ...

Charlier hatte viele seiner Zeitgenossen überlebt  Winston Woodrov Wamsler, Oberst Henryk Villa, von Wennerstein und andere.

Eigentlich gehörte er ebensowenig in diese Zeit wie diejenigen, die  ohne daß er es wußte  aus der Parallelraumkugel zurückgekehrt waren.

Zum zweitenmal machten sich Menschen daran, die Fesseln von Raum und Zeit zu sprengen. Doch diesmal verfügten sie über das nötige Wissen und die Technik, die sich ihre Vorfahren erst schaffen mußten.

Charlier hoffte, daß die Menschen Freunde im Mikrokosmos finden würden. Andernfalls würde die Einsamkeit sie krank machen und schließlich resignieren lassen.

Nicht nur von außen konnte niemand in das Mikrouniversum eindringen. Auch keiner seiner Bewohner konnte jemals wieder ins »normale« Universum zurückkehren.

Charlier schalt sich einen Narren. Es gab Millionen von Sonnen mit Planetensystemen. Weshalb sollte es auf diesen unzähligen Welten kein Leben geben?
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Jahre später in Liberty-Town





»Bist du sicher, daß du fahren kannst?« fragte Hasso, als Cliff in einen der offenen Wagen stieg.

»Rede keinen Unsinn«, knurrte McLane. »Erstens werde ich gefahren und brauche keinen Finger zu rühren, und zweitens habe ich ja dich als tatkräftigen Beschützer in der Nähe, falls ich wieder zu träumen beginne.«

Die drei Männer hatten beschlossen, daß jeder von ihnen einen Wagen für sich nahm. Es gab genug Fahrzeuge. Diesmal wurden diese nicht einfach auf »Liberty-Town« programmiert, sondern auf den Teil der Weltraum-Kolonie, wo sich die Metropole befunden hatte.

Die kleine Kolonne setzte sich in Bewegung. Hasso fuhr an der Spitze, Rodrigo bildete den Abschluß. Alle drei Wagen befanden sich auf der gleichen Fahrbahn.

Die Raumfahrer sprachen nicht viel. Jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.

Immer wieder drehte Hasso sich um und sah McLane prüfend an.

»Wieviele Wissenschaftler sind eigentlich nach Liberty-Town emigriert?« fragte der Commander nach einer Weile.

»Keine Ahnung«, antwortete Rodrigo. »Aber Charlier wird nicht der einzige gewesen sein, der sich auf der Erde in seinen Arbeitsmöglichkeiten eingeengt fühlte. Wieso?«

»Ein verrückter Gedanke. Vielleicht geht die Phantasie mit mir durch. Aber wäre es deiner Meinung nach möglich, daß sich ein paar Genies zusammengetan und eine Möglichkeit gefunden haben, sich und alle anderen Bewohner der Kolonie zu vergeistigen? Ich meine, kannst du dir vorstellen, daß sie ihre Körper ablegten und nur als Bewußtseine sozusagen im Nichts existieren?«

»Unmöglich ist nichts, pflegt ein guter Bekannter von mir zu sagen«, mischte sich Hasso ein.

»Es würde erklären, daß es etwas gibt, das wir weder sehen noch greifen können, das uns aber beeinflußt und vielleicht immer noch auf uns einwirkt.«

»Und es wäre die absolute Freiheit, nach der die Unzufriedenen strebten.« Rodrigo mußte schreien, damit auch Sigbjörnson ihn verstehen konnte. Zwar verursachten die Wagen keinen Lärm, aber der Abstand zwischen ihnen betrug jeweils etwa fünfzig Meter. Die Stimmen der Männer hallten von den Wänden eines endlos erscheinenden Tunnels wider. »Materie kann sich aber nicht ohne weiteres auflösen. Wir müßten die Körper der vierzehn Millionen finden.«

»Sie könnten in den Weltraum befördert worden sein«, meinte Cliff.

»Und die übrige Materie?« fragte Hasso. »Zur Landschaftsgestaltung allein wurden 430 Millionen Tonnen Felsen und Erde mit den Mass-Drives zu L5 hinaufkatapultiert. Sollen die Felsen und die Städte sich etwa auch vergeistigt haben?«

»Hasso nennt solche Bemerkungen ›Scherze‹, Rodrigo«, rief McLane. »Aber er hat recht. Doch was ist dann geschehen?«

»Irgend etwas Ungeheuerliches«, kam es von Las Casas. »Eben ist mir etwas eingefallen. Wenn es nicht zu phantastisch wäre ...«

»Hier ist nichts zu phantastisch«, rief Hasso.

»Professor Charlier beschäftigte sich unter anderem mit dem Gedanken, ein Universum durch das Zusammentreffen mehrerer Faktoren von Menschenhand zu schaffen. Er sprach nur mit wenigen Menschen darüber, weil er wußte, daß man ihn auf der Erde verlachen würde.«

»Mit Recht«, bemerkte Hasso. »Der Gedanke ist absurd.«

»Er muß von seiner Idee besessen gewesen sein. Auf der Erde hätte man ihm keinen Kreditpunkt für seine diesbezüglichen Forschungen bewilligt. Aber hier ...«

»Hirngespinste, Rodrigo«, rief Hasso. »Hoffentlich hat er darüber nicht vergessen, an der Theorie weiterzuarbeiten, die für uns interessant ist  für uns und für die Grappos.«

»Und wenn er das Patentrezept für die Sprengung der Dunkelfeldbarrieren für uns parat hätte«, murmelte McLane. »Was nützt es uns? Er ist verschwunden.«

Immer noch fuhren die Freunde durch den Tunnel. Sie hatten keine Ahnung, wo genau sie sich befanden. Vielleicht bewegten sie sich in einer Spirale nach »unten« oder schon auf den Mittelteil der Weltraum-Kolonie zu.

Es dauerte noch einmal zwei Stunden, bis sie Gewißheit hatten.

Wie beim erstenmal gelangten sie in eine Halle, in der mehrere Dutzend Fahrzeuge abgestellt waren. Sie stiegen aus, nachdem ihre Wagen automatisch abgebremst worden waren.

Das Schott in der dem Tunnel gegenüberliegenden Wand öffnete sich. Dahinter befand sich ein Laufband, das die Männer an die »Oberfläche« brachte.

Sie waren am Ziel. Hier, wo sie nun standen, hatte es einmal eine Stadt gegeben  Menschen in den breiten Straßen der Metropole von Liberty-Town.

Das einzige, was die Raumfahrer sahen, war eine riesige Kuppel.

»Die konnten wir aus fast sechzehn Kilometer Entfernung allerdings nicht sehen«, sagte Sigbjörnson. »Versuchen wir unser Glück, Cliff?«

McLane gab keine Antwort. Er fühlte sich nicht angesprochen.

Sein Name war Rodders.
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R-O-D ...

McLane-Rodders sah die Buchstaben an der Wand, dann die Sprühdose in seiner Hand. Er mußte dieses »R-O-D« selbst an die Wand gespritzt haben.

Wieder das kleine dunkle Zimmer, und wieder die Tür.

R-O-D ...

Was sollte das bedeuten?

Er drehte sich um, als die Tür geöffnet wurde, und sah das Mädchen. Es lächelte ihn an und bewegte die Lippen.

»Ich verstehe dich nicht«, sagte McLane-Rodders. Er wollte es sagen, denn auch seine eigene Stimme war nicht zu hören.

Das Mädchen blickte ihn traurig an. Dann ging es zur Wand und zog mit einem Finger die Buchstaben nach.

McLane-Rodders schüttelte den Kopf. Er begriff nichts.

Das Kind zeigte auf sich und ihn, dann wieder auf die Buchstaben.

R-O-D  Rodders ...

Er nickte heftig. Plötzlich fühlte er, wie sich Hitze in seinem Körper ausbreitete, und er spürte etwas davon, wieviel davon abhing, daß es zu einer Verständigung mit dem Kind kam.

Wieder lächelte es.

Die Hitze wurde unerträglich. Und jetzt »hörte« McLane-Rodders die Stimme des Mädchens. Sie entstand direkt in seinem Bewußtsein.

Dennoch waren es nur Bruchstücke dessen, was das Kind mitzuteilen hatte. McLane-Rodders bemühte sich verzweifelt, einen Sinn darin zu finden.

Wer war verschwunden?

Wen wollte das Kind in die »Neue Welt« mitnehmen?

McLane-Rodders bäumte sich auf, als er zu verbrennen glaubte. Er sah und hörte nichts mehr. Die Hitze war furchtbar.

Das Mädchen war nicht mehr da.

»Am besten lassen wir ihn hier liegen«, hörte Cliff McLane. »Wir können ihm im Augenblick nicht helfen. Wir gehen allein in die Kuppel, Rodrigo.«
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Hasso und Rodrigo stiegen einige Stufen hinauf, bis sie vor dem Eingang des Bauwerks standen. Genau in der Mitte eines rechteckigen Tores, das wie in die Kuppel hineingeschnitten wirkte, befand sich eine Schrifttafel.

»Freiheitshalle«, las Hasso. »Aha. Vielleicht haben sich die Freibürger hierher zurückgezogen, um zu meditieren.«

»Darüber kann ich nicht lachen«, murmelte Las Casas.

»Ich auch nicht, Rodrigo. Entschuldige.« Hasso berührte die Tafel. Im gleichen Augenblick war ein Knirschen zu hören, und das Rechteck schob sich langsam in die Höhe, bis es ganz in der Kuppelwandung verschwunden war.

»Leer«, sagte Rodrigo. »Nur Geräte und dieses ...«

Die Halle war unbeleuchtet. Nur das von außen einfallende Licht ließ die beiden Männer die in etwa acht Meter Höhe aufgehängt scheinende schwach leuchtende Kugel erkennen.

»Was ist das, Rodrigo?« fragte Hasso halblaut. »Es erinnert mich an die Lichtspiele auf der Erde.« Als Sigbjörnson näher herangetreten war und sich fast unter der Kugel befand, schüttelte er den Kopf. »Eine Projektion des Weltraums, nehme ich an. Aber wozu?«

»Keine Projektion«, sagte Las Casas. Fast andächtig sah er zur Kugel auf, die aus Millionen winziger, schimmernder Punkte zu bestehen schien. »Das ist es, was der Professor sich vorstellte.«

»Ich verstehe nicht, Rodrigo.«

»Dies ist keine Projektion«, sagte Las Casas. »Es ist ein Weltraum, ein ganzes Universum  ein Mikrokosmos.«

Sigbjörnson sah Las Casas ungläubig an.

»Du willst doch nicht im Ernst behaupten, daß die Bewohner von Liberty-Town sich in diesem ... diesem Ball befinden?«

»Doch, Hasso. Sie alle. Es gibt nur diese Möglichkeit. Charlier hat seine Idee verwirklicht und die Menschen der Weltraum-Kolonie in diesen Mikrokosmos geführt.«

»Und dort sollen sie leben?«

»Das weiß niemand und wird wohl auch niemals ein Mensch erfahren. Die Transmission muß geglückt sein. Ob die ehemaligen Freibürger noch leben, ist eine andere Frage.«

Sigbjörnson starrte gebannt auf das Wunder.

»Ich könnte das Ding anfassen und zerdrücken«, sagte er.

»Du wirst die Kugel niemals erreichen können. Es ist ein anderes Universum. Selbst die stärksten Energiegeschütze oder Antimaterie-Bomben könnten es nicht einmal erschüttern.«

Las Casas sprach mit einer derartigen Überzeugung, daß alle Einwände im Keim erstickt wurden. Hasso sträubte sich gegen das Unfaßbare, aber er glaubte Rodrigo.

»Ich hole Cliff, falls er nicht wieder träumt.«

»Ich spüre es deutlicher als je zuvor«, sagte Las Casas, ohne den Blick vom Mikrokosmos zu nehmen.

»Was spürst du?«

»Jemand ist hier und beobachtet uns.«

Hasso verzichtete auf eine Entgegnung und verließ die Kuppel, während Rodrigo wie angewurzelt stehenblieb.

Cliff war nicht mehr da.

Hasso lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Er rief nach McLane und erhielt keine Antwort.

Sigbjörnson lief in die Kuppel zurück.

»Er ist weg, Rodrigo! Steh hier nicht herum, als ob wir keine anderen Sorgen hätten als dieses ... dieses Etwas. Wir müssen ihn suchen, bevor ...«

Im nächsten Augenblick lagen beide Männer am Boden und griffen sich schreiend an die Stirn.

Es hallte in ihrem Bewußtsein. Immer und immer wieder.

R-O-D ... R-O-D!

Der verzweifelte Schrei eines Wesens in Todesangst.


10.



Der Mikrokosmos (5)





Seit der Integration der vierzehn Millionen Menschen in den Mikrokosmos waren mehr als zwanzig Jahre vergangen  zwanzig Jahre in der Zeitrechnung der Bewohner des Mikrouniversums.

Man hatte große Werften gebaut und ein Roboterheer geschaffen, das innerhalb weniger Jahre die ersten Raumschiffe zusammenbaute. Wissenschaftler überwachten die Arbeiten.

Diese Männer und Frauen gehörten auch zu den ersten, die die Ergebnisse der Expeditionen zu den benachbarten Systemen erfuhren.

Nach weiteren Raumflügen ahnte man, daß man allein war.

Es gab keine Begegnungen mit Raumschiffen anderer Völker; keine Zivilisationen wurden gefunden.

Die Raumfahrer hatten die Welt entdeckt, auf der Mescalero und diejenigen, die mit ihm zusammen während der Unruhen in der Freiheitshalle in den Mikrokosmos abgestrahlt worden waren, ihr Dasein fristeten. Sie waren alt geworden und zeigten kein Interesse mehr an dem, was um sie herum vorging. Charlier selbst hatte ihnen gegenübergestanden  Mescalero und Cybil Goya alias Melhar. Der Mann, der in Liberty-Town alles darangesetzt hatte, die Herrschenden zu stürzen, ohne daß jemand wußte, daß er sich hinter dem Deckmantel eines Konsortiumsmitglieds verbarg, hatte ebenso resigniert wie alle anderen. Charlier wußte nun, woher seine Anhänger über das Projekt informiert worden waren. Lange Zeit hatte er Bastas verdächtigt.

Die Menschen waren allein im Mikrokosmos. Es gab viele Planeten, die optimale Umweltbedingungen aufwiesen, doch nirgendwo hatte sich tierisches oder menschliches Leben entwickelt.

Was Charlier befürchtet hatte, trat ein. Einige Mutige flogen entfernte Sonnensysteme an und gründeten Kolonien. Die anderen schienen sich in ihr Schicksal fügen zu wollen. Die Euphorie der ersten Monate war verflogen. Schon wurden Rufe laut, daß man lieber ins alte Universum zurückkehren wolle als in der Einsamkeit des Mikrokosmos zu leben. Diejenigen, die Charlier noch vor Jahren gefeiert hatten, machten ihn nun für die Isolation verantwortlich.

Fechner, Andreya und Mandré verteidigten den Professor. Sie waren immer noch im Amt und genossen das Vertrauen der Bevölkerung.

Doch Charlier machte sich Vorwürfe. Er versuchte, sich durch Arbeit abzulenken. Er beschäftigte sich mit den Repulsions-Irrealisator-Projektoren, die er in einem der Aggregatekomplexe von Liberty-Town zurückgelassen hatte. Er hatte sie für wertlos gehalten. Nun mußte er erkennen, daß sie voll funktionsfähig gewesen waren.

Was hatte er nun davon?

Eines Tages, als Charlier einen psychischen Tiefstand erreicht hatte, tauchte Bastas auf. Der Professor hatte ihn monatelang nicht mehr zu Gesicht bekommen.

»Ich werde heiraten«, erklärte Bastas.

Charlier glaubte, sich verhört zu haben.

»Was willst du?«

»Heiraten. Einen Partnervertrag schließen Professor. Ich bin gekommen, um Sie zu bitten, unser Trauzeuge zu sein.«

»Und wie heißt die Auserwählte?« fragte Charlier.

»Kaana Selb«, sagte der Korpulente. »Warum?«

»Bastas, du hast dich verändert.«

»Wieso?«

Charlier wußte selbst nicht, was ihn die nächste Frage stellen ließ.

»Wie heißt du wirklich? Bastas ist dein Vorname. Und weiter?«

»Bastas Rod«, sagte der Dicke.

»Seit wann?«

Bastas begann zu zittern. Er versuchte, etwas zu sagen, brachte aber kein Wort hervor. Er rannte aus Charliers Arbeitsraum.

Charlier schüttelte den Kopf und vertiefte sich wieder in seine Arbeit. Minuten später stand Bastas erneut vor ihm.

»Ich heirate morgen«, sagte er.

»Wieso so schnell?«

»Wir bekommen ein Kind.« Bastas errötete und fügte schnell hinzu: »Sie bekommt ein Kind. Ich weiß, was Sie jetzt denken, Professor. Die Zeiten, in denen eine ledige Mutter von der Gesellschaft mißachtet wurde, sind längst vorbei.«

»Natürlich, Bastas. Es besteht kein Grund zur Heirat. Niemand wird dein Kind schlechter behandeln als jedes andere.«

»Es ist kein normales Kind«, flüsterte Bastas.

»Was meinst du damit?«

Bastas suchte nach Worten. Wieder zitterte er. Er ließ sich in einen Sessel fallen.

»Es hat zwei Väter.«

»Unsinn!« sagte Charlier. »Jedes Kind kann nur einen Vater haben. Du meinst, du ...«, der Professor nahm eine Flasche und ein Glas aus einem Wandschrank, »... du weißt nicht, wer der Vater ist.«

Bastas sprang auf und packte Charlier am Brustteil der Kombination.

»Ich weiß es! Es wird zwei Väter haben! Mich und ...«

Der Dicke schlug sich die Hand vor die Augen. Dann nahm er einen Schreibstift und schrieb etwas auf ein Blatt Papier.

Charlier nahm es erst in die Hand, als Bastas den Raum verlassen hatte.

Er las und schüttelte den Kopf.

Nur drei Buchstaben.

R-O-D.



*



Es stellte sich heraus, daß die Braut keine Ahnung davon hatte, daß angeblich zwei Väter existierten. Bastas hatte gerade noch Gelegenheit, den Professor davor zu warnen, irgend jemandem etwas von seinem »Geheimnis« zu erzählen. Er flehte Charlier an, bis dieser, der eigentlich vorgehabt hatte, Bastas durch einige Psychiater überprüfen zu lassen, ihm das Versprechen gab. Auch Kaana Selb sollte nichts erfahren.

Charlier wollte abwarten, wie sich die Geschichte entwickelte. Auch wenn er sich dagegen sträubte  er war nahe daran, Bastas zu glauben.

Von einem war Charlier nun überzeugt.

Roderick, Rodinski und wie sie alle hießen, waren keine Hirngespinste. Irgend jemand, den vielleicht nur Bastas kannte, existierte, und sein Name begann mit den drei ominösen Buchstaben.

Seit der Integration in den Mikrokosmos hatte Bastas sich weder verkleidet noch von einem Freund gesprochen, den er besuchen mußte.

Je länger Charlier nachdachte, desto merkwürdiger erschien ihm nun einiges, dem er vorher so gut wie keine Bedeutung beigemessen hatte.

Woher hatte Bastas all seine Informationen bezogen?

Wer war der Mann, der angeblich für kurze Zeit tot war und immer wieder zum Leben erwachte?

Es wäre einfach gewesen, einen Mutanten unter den ehemaligen Bewohnern von Liberty-Town zu vermuten. Doch Charlier wußte, wie gering die Wahrscheinlichkeit für einen Evolutionssprung trotz allem, dem die Menschen in den letzten Jahrhunderten ausgesetzt gewesen, noch war. Er war natürlich auch nicht darüber informiert, daß es mittlerweile eine Mutantin auf der Erde gab  Norma Russell, die Visionärin.

Weitere Monate vergingen. Professor Eugen Charlier arbeitete weiterhin wie besessen und kümmerte sich um Bastas, soweit es seine Zeit zuließ. Die drei Regierungsmitglieder, die inzwischen einen Stab von Beratern um sich geschart hatten, hatten alle Mühe, den Unmut der Bevölkerung in Grenzen zu halten. Doch auch sie konnten kein Leben auf den Planeten des Mikrouniversums zaubern.

Die Einsamkeit machte viele Menschen krank. Sekten schossen wie Pilze aus dem Boden. Die Zahl der Selbstmorde stieg rapide an.

Schließlich beschloß Charlier, sich nur noch einem Problem zu widmen: eine Möglichkeit zur Rückkehr ins »alte« Universum zu finden. Noch war dies unmöglich, aber schon einmal hatte er etwas bis dahin Unvorstellbares geschafft.

Es kam der Tag, an dem Bastas' und Kaanas Kind geboren wurde. Es war ein Mädchen, und Bastas starb in dem Augenblick, als es das Licht der Welt erblickte.

Kein Mensch würde je erfahren, welche Qualen Bastas während der vergangenen neun Monate erlitten und ohne zu klagen ertragen hatte, nachdem eine Hälfte seines Ichs von ihm gegangen war.

Charlier nahm die Nachricht von Bastas' Tod mit Bestürzung entgegen. Erst jetzt wurde ihm bewußt, wie sympathisch ihm dieser seltsame Mensch gewesen war. Charlier fühlte sich plötzlich allein.

Dies änderte sich schlagartig, als er zum erstenmal in die Augen des Kindes sah.

Er nahm Kaana Selb und ihre Tochter bei sich auf. Wenn er dem Kind gegenübersaß, glaubte er, etwas von Bastas zu sehen.

Nein, dachte Charlier. Nicht von Bastas. Von jemand, dessen Name mit R-O-D begann. Und Charlier war sicher, daß die kleine Carylla Givas die Lösung des Rätsels in sich trug. Sie war R-O-D ...

Der Professor kümmerte sich wie ein Vater um Carylla und sorgte dafür, daß es ihr und ihrer Mutter an nichts fehlte.

Charlier arbeitete nun mit einer Gruppe von Wissenschaftlern zusammen, die alle Unterstützung erhielten, die sie sich nur wünschen konnten. Charlier, vor kurzem noch als Sündenbock beschimpft, verkörperte nun wieder einmal die Hoffnungen der Menschen. Seine Situation glich der in Liberty-Town. Allerdings arbeitete er jetzt nicht mehr im geheimen, sondern vor aller Öffentlichkeit. Fechner, Mandré und Andreya gaben regelmäßig Erklärungen und Dokumentationen über den neuesten Stand der Experimente heraus  selbst dann, wenn diese negativ verlaufen waren, und das waren bisher alle.

Oft war Charlier der Resignation nahe. Doch ein einziger Blick in Caryllas Augen gab ihm neuen Mut.

Ich weiß, daß du es schaffen wirst! schien sie sagen zu wollen, denn Carylla konnte noch nicht sprechen. Ich glaube an dich!

Manchmal wälzte Charlier sich im Schlaf herum und wachte schweißgebadet auf. Dann dachte er daran, was er möglicherweise großzog.

Eines Nachts, als er ebenfalls nicht schlafen konnte, hörte er Caryllas Stimme. Das Mädchen lallte nicht wie sonst, sondern brachte Worte hervor. Aber es war nicht die Sprache der Menschen. Noch als er zitternd über Carylla gebeugt stand, schlug sie die Augen auf.

Unendliche Sehnsucht lag in ihrem Blick.



*



Carylla wuchs heran. Die Jahre vergingen. Der nichtmenschliche Teil ihres Bewußtseins hielt sich immer noch zurück. Seine Entfaltung mußte mit der geistigen Entwicklung des Kindes Schritt halten, um es nicht zu einer Idiotin zu machen oder gar zu töten.

Carylla war acht Jahre alt, als sie in der Lage war, sich dem Professor mitzuteilen.

»Ich habe niemals mit einem anderen Menschen über ihn gesprochen, nur mit dir«, begann das Mädchen unvermittelt, als es wieder einmal allein mit dem Professor war. »Du solltest ganz allmählich darauf vorbereitet werden, eines Tages von selbst die Wahrheit erkennen und ertragen zu können. Nur du bist in der Lage, mir und ihm zu helfen.«

»Wer ist ›er‹?« fragte Charlier aufgeregt. Diesen Tag hatte er herbeigesehnt.

»Warte noch. Laß uns vorläufig von ihm als von jemandem reden, der nur da ist, einfach existiert.«

»Roderich, Rodinski, Roder«, murmelte der Professor.

»Das waren die Namen, die mein Vater ihm gab.« Carylla sprach nicht wie ein Kind. »Er konnte sich nicht damit abfinden, daß jemand neben ihm in seinem Körper existierte. Deshalb versuchte er, sich einzureden, daß R-O-D ein Freund von ihm sei, der irgendwo in Liberty-Town lebte. Dies war letztlich auch der Grund für seine vielen Identitätswechsel. Erst nach der Integration in den Mikrokosmos, bei der die beiden Bewußtseine untrennbar miteinander verschmolzen, akzeptierte er, daß er R-O-D in sich trug.«

»Untrennbar miteinander verschmolzen«, sagte Charlier. »Deshalb mußte Bastas sterben, als du geboren wurdest?«

»Er war schon neun Monate vorher halbtot und sträubte sich solange gegen das Ende, bis er sicher sein konnte, daß das, was er verloren hatte, in mir weiterlebte. Und mehr als das. Es ist nicht nur mit meinem Bewußtsein verschmolzen, es ist Carylla, und Carylla ist R-O-D. Davon darf niemals ein Mensch außer dir etwas erfahren. Ich werde für die Bewohner des Mikrokosmos eine Ausnahmeerscheinung darstellen, eine Mutation  ein Medium, das ihnen vielleicht helfen wird, ihr größtes Problem zu lösen.«

»Die Isolation!« Charlier holte eine Flasche und ein Glas und begann gegen seine Gewohnheit zu trinken. Er zitterte. »Schön. Ich stelle keine Fragen nach deinem zweiten Ich, bis du von selbst erklärst, wer und was du bist. Aber du glaubst wirklich, eine Möglichkeit zu kennen, den Mikrokosmos zu verlassen?«

Carylla schwieg eine Weile. Wieder glaubte der Professor, in den großen Augen des Mädchens diese unbändige Sehnsucht zu erkennen.

»Ich weiß nur, daß ich hinaus muß. Ein Teil von mir lebt immer noch in Liberty-Town.«

Charlier begriff, daß jetzt R-O-D über Carylla zu ihm sprach. Die Fragen brannten ihm auf der Zunge, doch er schwieg.

»Zwischen ihm und mir besteht eine Affinität, die vielleicht das Wunder bewirken kann. Doch es ist noch zu früh, um das Experiment zu wagen. Ich bin noch zu schwach. In einigen Jahren vielleicht.«

»Keine Materie kann den Mikrokosmos verlassen«, erklärte Charlier. »Unsere Versuche haben dies eindeutig bewiesen.«

»Keine Materie«, stimmte Carylla zu. »Aber vielleicht mein Bewußtsein.«

»Könntest du dich als bloßes Bewußtsein mit Menschen verständigen, die du vielleicht in der verlassenen Weltraum-Kolonie finden würdest? Immerhin sind im alten Universum nun fast sechs Jahre vergangen.«

»Ich weiß es nicht.«
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Seit diesem Gespräch wartete Professor Dr. Dr. Eugen Charlier sehnsüchtig auf den Tag, an dem Carylla ihm mitteilen würde, daß sie bereit für das Experiment sei. Ihre Mutter bemerkte natürlich, daß Carylla anders war als die »normalen« Kinder, die im Mikrokosmos geboren wurden. Charlier redete ihr ein, daß Carylla frühreif sei.

Doch der politische Druck wuchs, als die Menschen sahen, daß alle Bemühungen der Wissenschaftler weiterhin erfolglos waren. Es war Carylla, die vorschlug, sie als »Wunderkind« der Öffentlichkeit zu präsentieren. Der Tag, an dem sie den ersten Versuch wagen wollte, ins alte Universum zu gelangen, sei nicht mehr fern, versicherte sie.

Die inzwischen auf sieben Mitglieder erweiterte Regierung erhielt einen Aufschub. Durch die freizügige Informationspolitik hatten sich ihre Mitglieder das Vertrauen der Bevölkerung erworben. Man machte weder sie noch Charlier für das grausame Schicksal der Menschen im Mikrokosmos verantwortlich. Sie alle litten gleichermaßen unter der Einsamkeit.

Sicher, es gab Kolonien. Aber es waren immer nur Menschen, die zwischen den Sternen umherflogen. Was früher vielleicht ein Wunschtraum gewesen war, hatte sich endgültig als Alptraum entpuppt. Ein ganzes Universum, das den Menschen gehörte. Aber man sehnte sich nach den anderen Völkern, die man aus der Vergangenheit kannte. Nach einem Kosmos voller Wunder, voll von Dingen, Geheimnissen und Leben.

Hunderte von Freiwilligen boten sich an, um ins alte Universum zurückbefördert zu werden. Ein jeder von ihnen wäre bei dem Versuch gestorben. Es war eine Einbahnstraße. Charliers Hoffnungen lagen in Carylla.

Als das Mädchen elf Jahre alt war, kam es eines Abends zu ihm und bat ihn, die Vorbereitungen für das Experiment zu treffen.

Drei Wochen später war es soweit.

Carylla lag auf einer Couch. Ein Arzt injizierte ihr eine Droge, die die R-O-D-Komponente zum dominierenden Faktor ihres Bewußtseins machen und in die Lage versetzen sollte, sich vom Körper zu lösen.

Es war ein Experiment, zwar vielversprechender als alle anderen vorher, aber mit ungewissem Ausgang. Carylla konnte dabei sterben. Das wußte sie.

Aufzeichnungsgeräte liefen. Die Gehirnströme des Mädchens wurden registriert.

Carylla schloß die Augen.

Für die Menschen im Mikrokosmos ging es darum, einen Weg zurück zu finden oder zumindest andere zu sich zu holen.

Für das, was sich hinter den Buchstaben R-O-D verbarg, ging es um die nackte Existenz. Seine Einsamkeit war schlimmer als die der Menschen und viel größer als die von Bastas, nachdem R-O-D bei der Zeugung seiner Tochter aus ihm gewichen war.

Stundenlang lag das Mädchen wie tot auf der Couch. Carylla atmete kaum. Der Herzschlag war schwach.

Als schon niemand mehr daran glaubte, daß sie das Experiment überleben würde, schlug sie die Augen auf.

»Und?« fragte Charlier nur.

Es dauerte Minuten, bis das Kind antworten konnte.

»Ich war draußen«, flüsterte Carylla. Ihre Stimme klang traurig. »Wir müssen den Versuch wiederholen, aber noch nicht jetzt.«

Als Charlier und Carylla zu Hause waren, begann sie zu weinen. Der alte Mann versuchte sie stundenlang zu trösten.

Endlich wischte das Mädchen sich die Tränen aus den Augen und sagte:

»Es ist nicht da. Liberty-Town ist leer.«

»Was du suchst, ist ... tot?«

Carylla nickte.

»Es ist oft tot. Auch in mir stirbt es in regelmäßigen Abständen. Vielleicht haben wir beim nächstenmal mehr Erfolg. Es muß leben!«

Bastas' Worte hallten in Charliers Bewußtsein:

Er ist tot. Es dauert in letzter Zeit immer länger, bis er wieder zu leben beginnt ...

Bastas hatte einen Mann namens Roderick gemeint  ein Phantom, wie der Professor jetzt wußte.

Was oder wen Carylla auch immer suchte  Charlier glaubte nicht daran, daß sie Erfolg haben würde.

Was würde geschehen, falls sich seine Befürchtung bewahrheitete?

Er sah sich in einer Zwickmühle. Im Interesse der Menschen mußte er jetzt darauf drängen, daß Carylla weitere »Expeditionen« ins alte Universum unternahm. Aber hatte er das Recht, sie zu mißbrauchen und Qualen erleiden zu lassen?

»Ich weiß, was ich zu tun habe«, sagte das Mädchen, als ob es Charliers Gedanken lesen könnte.
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Im Laufe der nächsten Monate folgten weitere Versuche. Das Ergebnis war immer das gleiche  bis zu jenem Tag, an dem Carylla die Augen aufschlug und sagte:

»Ich habe Leben gefunden.«

Zu weiteren Auskünften war sie auch diesmal erst bereit, als sie mit Charlier allein war.

»Es sind Menschen«, erklärte sie. »Wesen wie ihr.«

»Von der Erde?« fragte Charlier erregt.

»Wahrscheinlich. Genau kann ich es nicht sagen. Ich finde keinen Weg zu ihnen. Einer weiß, daß ich versuchte, mit ihnen Kontakt aufzunehmen, aber er spürt es wohl nur unterschwellig.« Das Gesicht des Mädchens veränderte sich. »Sie dürfen nicht wissen, wer ich bin.«

»Aber das ist unsere Chance!«

»Es ist auch für mich die einzige Möglichkeit, mein Ziel zu erreichen.«

»Dieses ... das, was du suchst, ist immer noch tot?«

»Ja«, flüsterte Carylla.

Charlier schwieg minutenlang. Er fühlte sich mitschuldig an dem, was die Zwölfjährige erleiden mußte. Er mußte sich zwingen, die nächste Frage zu stellen.

»Wirst du uns helfen, egal, was aus ihm geworden ist?« Er sah, wie Carylla mit sich kämpfte. »Niemand wird das, was du verbergen willst oder mußt, erfahren, wenn du dich als Carylla Givas, das Medium, zu erkennen gibst  falls es zu einer Verständigung kommen sollte.«

Caryllas Augen waren in die Ferne gerichtet.

»Ich will es versuchen«, sagte sie endlich. »Gleich morgen wieder.«

»Die Anstrengung wird zu groß für dich sein. Ich lasse es nicht zu, daß du dich für uns opferst.«

»Ich versuche es. Die Menschen in der leeren Kolonie werden mich zu ihm führen, und ich werde Gewißheit haben.«

»Und was dann?«

»Ich weiß es nicht. Der in Liberty-Town zurückgebliebene Teil meines Ichs ist vielleicht für immer tot, aber ich werde ihn finden. Vielleicht werde ich nicht zurückkehren. Sollte es so sein, dann trauere nicht um mich. Ich werde in den Schoß des Universums zurückkehren.«

Carylla sprach weiter, doch Charlier verstand ihre Worte nicht mehr. Er fühlte sich an jene Nacht erinnert, als er das Kind im Halbschlaf hatte reden hören.

R-O-D sprach aus ihr.

In den Schoß des Universums zurückkehren ...

Phrasen! dachte der Professor zunächst. Dann sah er wieder in Caryllas Augen.

R-O-D war kein Mensch, dessen war er sicher. War er oder es überhaupt Leben im herkömmlichen Sinn? War er oder es etwas, das mit menschlicher Phantasie erfaßbar war?

In dieser Nacht träumte Charlier von einem Universum voller Wunder. Leben überall. Menschen starben, und ihre Körper verfaulten, um neues Leben zu bilden: Bäume, Sträucher und Gräser, die fühlten, wie das wohltuende Licht unzähliger Sonnen überall im Kosmos auf sie herniederbrannte, die Schmerz und Euphorie empfinden konnten. Tiere, Pflanzen und selbst Steine, die lebten. Kein Krieg, kein Haß  vollkommene Harmonie überall.

Dies war der Sinn der Schöpfung.

Als Charlier aufwachte, waren nur Bruchstücke des Traumes vorhanden. Aber diese reichten aus, um ihn den Wahnsinn und die Engstirnigkeit des menschlichen Denkens begreifen zu lassen.

Man hatte den Weltraum zu großen Teilen erschlossen, war anderen Intelligenzen begegnet und nicht immer friedlich mit ihnen verkehrt.

Wozu?

Wie lange würde es dauern, bis sich Wesen gegenüberstehen würden, die den Sinn allen Lebens begriffen hatten?

Alle Probleme, die Charlier bisher beschäftigt hatten, erschienen ihm plötzlich als nichtig und klein.

Unter diesem Eindruck stand er noch, als Carylla an sein Bett trat.

»Ich bin soweit«, sagte sie.

Als ihr Bewußtsein wieder die Barriere zwischen den Universen durchbrach, war ein Tag im Mikrokosmos vergangen  wenige Stunden im »normalen« Universum.

Charlier war es in diesem Augenblick egal, ob Caryllas Geist eine Möglichkeit für die Menschen des Mikrokosmos fand, die Isolation zu überwinden.

Er hatte sie gefragt, wer oder was R-O-D sei. Und diesmal hatte sie geantwortet.

Nun wußte er, weshalb diese Identität keinem Menschen zugänglich gemacht werden sollte. Zwar hielt er Carylla-R-O-Ds Bedenken für überflüssig, aber er respektierte den Wunsch.


11.



Liberty-Town





Cliff McLane saß im Fahrersitz des offenen Wagens. Seine Augen waren geschlossen. Er sah das Gesicht des Mädchens vor sich, wie es die Lippen bewegte. Immer noch verstand er nichts von dem, was das Kind sagen wollte. Zwar »hörte« er Bruchstücke, die sich jedoch nicht zu einem kompletten Mosaik zusammenfügen wollten.

McLane-Rodders' Hand fuhr zum Instrumentenpult des Wagens. Seine Finger programmierten den Kurs.

Den Raumanzug schließen!

Die Gedanken kamen von irgendwoher.

Die gewählte Geschwindigkeitsstufe ließ das Fahrzeug innerhalb von zwei Stunden eine der unzähligen Schleusen der Weltraum-Kolonie erreichen.

Wie in Trance stieg McLane aus. Ein Schott öffnete sich, und er sah die entfernte Erde vor dem Hintergrund der Sterne.

Weiter!

Das Gesicht des Kindes, dann die ganze Gestalt. Es lockte den Commander.

»Nein«, hörte er sich sagen. »Ich muß zurück zu Hasso und Rodrigo. Sie haben etwas entdeckt. Ich ...«

McLane-Rodders: Hasso und Rodrigo waren vergessen. Es gab nur das Kind und die Stimme, die McLane-Rodders lockte.

Weiter!

Wieder McLane. Er taumelte und versuchte, sich gegen die Beeinflussung zu wehren. Es war, als ob der Schleier vor seinem Bewußtsein für Sekunden aufriß.

»Wer bist du?« fragte er.

McLane-Rodders. Erneuter Identitätswechsel. Er hörte:

Ich bin du. Komm mit.

Die Magnetschuhe hafteten an der Außenhülle. Langsam setzte der Mann im Raumanzug einen Schritt vor den anderen.

Es ist nicht mehr weit!

Wieder riß der Schleier auf.

Cliff McLane:

»Ich will nicht! Ich muß zurück. Was hat das alles zu bedeuten?«

Es tut mir leid, aber ich muß dir weh tun.

Cliff bäumte sich unter Schmerzen auf, als die Hitze durch seinen Körper fuhr. Augenblicke lang konnte er nicht mehr denken. Im Licht des Helmscheinwerfers sah McLane-Rodders den braunen Fleck auf der Außenhülle der gewaltigen Raumstation.

Er wußte hinterher nicht zu sagen, wie lange er unbewegt dagestanden hatte, als er die Stimme in seinem Bewußtsein vernahm.

Du wirst vergessen, daß du vorübergehend eine Doppelidentität hattest, Cliff McLane. Du wirst auch deine Träume vergessen. Es hat lange gedauert, bis ich einen Weg zu dir fand. Was du wissen mußt, ist die Geschichte der Menschen von Liberty-Town.

McLane war wieder er selbst. Er »träumte« nicht mehr, sondern war bei vollem Bewußtsein. Er erinnerte sich, daß er vor der Kuppel gestanden und Hasso und Rodrigo hatte hineingehen sehen. Was in der Zwischenzeit geschehen war, wie er auf die Außenhülle der Station gekommen war, wußte er nicht.

»Wer bist du?« fragte er.

Carylla Givas, das Medium. Ich lebe im Mikrokosmos. Nur mein Bewußtsein kann ihn für kurze Zeit verlassen. Laß uns zu deinen Freunden zurückkehren.

Während der Fahrt erfuhr Cliff McLane alles über den Mikrokosmos  mit einer Ausnahme.

R-O-D. Diese drei Buchstaben tauchten in Caryllas Bericht nicht auf. McLane-Rodders gehörte der Vergangenheit an.
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Hasso Sigbjörnson hatte lange genug gewartet. Fast eine Stunde lang hatte er vergeblich versucht, Cliff über Helmfunk zu erreichen.

»Wir gehen den Weg zurück, den wir gekommen sind, Rodrigo. Vielleicht finden wir Cliff in der Halle mit den Fahrzeugen.«

Las Casas wirkte unschlüssig.

»Mir steckt immer noch dieser Schrei in den Knochen. Was war das, Hasso?«

»Das hast du schon zehnmal gefragt. Ich weiß es nicht, glaube aber immer mehr, daß unsere Nerven uns einen Streich gespielt haben. Nun komm schon!«

Zögernd folgte der Wissenschaftler, als Sigbjörnson auf das Laufband zulief, das in die Halle führte.

Er erreichte sie im gleichen Augenblick wie Cliff McLane.

»Das darf doch nicht wahr sein!« entfuhr es Hasso. »Da machen wir uns die größten, Sorgen um den Kerl, und er fährt spazieren. Bist du von allen guten Geistern verlassen, Cliff?«

McLane sprang aus dem Wagen.

»Nicht von allen. Einer ist mir geblieben. Er, oder genauer gesagt: Sie heißt Carylla Givas und kommt aus dem Mikrokosmos.«

»Ich sehe niemand«, sagte Rodrigo Las Casas. »Wo soll sie sein?«

»Es ist unmöglich, daß hier einfach Leute aus dem Mikrokosmos herumspazieren«, sagte Hasso. »Du phantasierst wieder, Cliff.«

»Keine Sorge, Alter. Carylla ist in mir. Ich sagte, daß ich noch einen guten Geist habe. Nur das Bewußtsein des Mädchens konnte die Barriere zwischen den Universen überwinden. Dieses Bewußtsein hast du gespürt, Rodrigo, und es war für meine Trancezustände verantwortlich. Es versuchte zweimal, mit mir Kontakt aufzunehmen, bevor es endlich klappte.« Darüber hinaus haben wir es ihm zu verdanken, daß das Aggregat mit der Strahlkanone in die Luft flog und wir die offene Schleuse fanden.

»Ich weiß nicht, was ich von der Geschichte halten soll«, sagte Hasso.

»Gedanken über meine Gesundheit kannst du dir später machen. Wir müssen wieder zur Kuppel. Dort erkläre ich euch alles.«

Kurz darauf waren auch Hasso und Rodrigo darüber informiert, wie der Mikrokosmos entstanden war und die Bewohner Liberty-Towns darin integriert worden waren. Sie kannten die Nöte der Menschen in der Kugel über ihren Köpfen und erfuhren von Professor Charliers erfolglosen Versuchen, die Integration rückgängig zu machen.

»Sie wird in den Mikrokosmos zurückkehren?« fragte Las Casas.

Cliff lauschte in sich hinein. Dann nickte er.

»Aber das ist die Lösung unseres Problems!« rief Rodrigo begeistert aus. »Sie kann Charlier bitten, uns zu helfen und unsere Fragen zu beantworten.«

»Nicht einmal ein Erwachsener könnte das, was Charlier uns antworten würde, begreifen oder behalten. Und sie ist ein Kind«, wandte Hasso ein.

»Sie versichert, daß sie es kann«, sagte Cliff. »Und ich glaube ihr.«

»Wir müssen es riskieren«, drängte Las Casas. »Das Schicksal der Erde hängt davon ab, ob wir rechtzeitig mit der Lösung des Problems zurückkehren, das die Grappos zur Erde trieb.«

»Ihr vergeßt beide, daß wir kein Raumschiff mehr haben«, erinnerte Hasso. »Es gibt keine Funkgeräte mehr, mit denen wir die Informationen vielleicht übermitteln könnten.«

»Möglicherweise doch«, sagte Cliff. »In den Aggregatekomplexen.«

»Und wenn schon. Ihr vergeßt noch etwas. Selbst wenn wir der Erde auf diese Weise helfen könnten, wäre unser eigenes Schicksal besiegelt. Wir hatten alles mögliche im Kopf und vergaßen darüber, daß es hier zwar Luft gibt, aber weder Wasser noch Nahrung.« Hasso sah die Bestürzung auf den Gesichtern der Freunde. »Auch ich dachte erst daran, als mir der Magen zu knurren begann. Wir standen oft genug kurz vor dem Opfertod. Diesmal haben wir es wohl geschafft. Irgendwann hören die Wunder auf.«

Die Männer schwiegen lange. Dann setzte McLane sich auf eine der Stufen und sagte, ohne aufzublicken:

»Welche Informationen brauchst du von Charlier, Rodrigo? Sprich langsam, damit Carylla alles aufnehmen kann. Wenn wir schon hier unser Ende finden, dann soll unser Tod nicht umsonst gewesen sein.«
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Rodrigo Las Casas!

Noch vor nicht allzu langer Zeit hatte Charlier an seinen ehemaligen Schüler gedacht.

Las Casas in Liberty-Town, zusammen mit zwei der für tot gehaltenen Mitglieder der schon legendären ORION-Crew. Konnte dies noch Zufall sein? Diese und ähnliche Fragen stellte sich der Professor, nachdem er Caryllas Bericht gehört hatte.

Das Mädchen saß ihm gegenüber und weinte.

»Du bist zurückgekehrt«, sagte er. »Also hast du gefunden, was du suchtest?«

»Ja«, brachte Carylla hervor. »Es ist tot.«

»Aber du sagtest, daß du in diesem Fall selbst ...«

»Ich weiß nichts mehr«, sagte das Mädchen. »Ich glaubte, daß mich der Schock umbringen und R-O-D sich von mir lösen würde  seine lebende Hälfte. Irgend etwas ist geschehen, als ich durch McLanes Augen sah, was aus der anderen Hälfte geworden ist. Die Einsamkeit mußte sie umgebracht haben.«

Charlier wußte, daß er Carylla nicht trösten konnte.

R-O-D ...

Möglicherweise war diese Lebensform noch viel rätselhafter, als der Professor bisher angenommen hatte.

Plasma, das seit Jahrtausenden durch den Weltraum getrieben war und während dieser Zeit immer wieder versucht hatte, sich mit anderem, planetengebundenen Leben zu verbinden. Zurück blieben Kristalle. Die Essenz von R-O-D glitt in das Bewußtsein von Planetariern über und versuchte, mit diesen zu leben.

Jedesmal war die Reaktion des Wirtes die gleiche gewesen: Angst, das Gefühl, angegriffen zu werden und deshalb solche Ablehnung, daß der Symbiont sich zurückziehen mußte. Aus den Kristallen, einem kaum wahrnehmbaren braunen Fleck, wurde wieder das Plasma. Mehrere Male hatte es am Rand der Vernichtung gestanden, als man es entdeckte, bevor es sich in den Weltraum flüchten konnte.

Deshalb die Angst, auch jetzt noch, als das Plasma endlich jemand gefunden hatte, der es nicht abwies  Bastas, dann Carylla. Nur darum sollte niemals ein anderer Mensch von R-O-Ds Existenz erfahren.

R-O-D  das waren die einzigen drei Buchstaben des Alphabets, die das Plasma, besser gesagt: das Bewußtsein in Carylla, in den Lauten der menschlichen Sprache, zu artikulieren vermochte, wenn es sich akustisch bemerkbar zu machen versuchte. Bei Bastas und  was Charlier nicht wußte  Cliff McLane hatte dies zu einer teilweisen Identifizierung mit Roderich, Rodinski oder Rodders geführt. Das Wesen teilte sich Carylla gedanklich mit. So war es auch bei Bastas nach der Integration in den Mikrokosmos gewesen.

Im Augenblick konnte Charlier sich keine weiteren Gedanken darüber machen, was Caryllas Andeutungen zu bedeuten hatten. Sosehr er mit dem Mädchen litt, das er fast als seine leibliche Tochter betrachtete  die sich bietende Chance mußte genutzt werden.

McLane sollte die Informationen erhalten, die er benötigte. Außerdem wollte Charlier über das Medium Carylla weitere Angaben in den Menschheitskosmos transportieren, die Rodrigo Las Casas in die Lage versetzen konnten, die Arbeit des Professors teilweise nachzuvollziehen und die funktionsunfähig gemachten Projektoren zu reparieren. Charlier wußte, daß es viele Unsicherheitsfaktoren gab. Las Casas war hochbegabt, aber es war dennoch fraglich, ob er, Charliers Anweisungen folgend, das Wunder vollbringen konnte.

Auch nicht sicher war, daß Carylla eine weitere Reise nach »draußen« überleben würde.

Wenn er ihr nur helfen könnte! Alles in ihm sträubte sich dagegen, sie möglicherweise zu opfern.

Caryllas Leben gegen das der Bewohner des Mikrokosmos und der Menschen auf der Erde. Dies war die Alternative.

Am nächsten Tag erklärte er ihr alles, was sie wissen mußte. Natürlich war es R-O-D in ihr, der die Informationen speicherte, darunter auch die »Gebrauchsanweisung« für die RIP-Geräte und die Auskunft, wo die vom Hungertod bedrohten Männer in Liberty-Town sie finden konnten.

Das war alles, was Charlier tun konnte.

Dann fiel ihm noch etwas ein.

»Warte«, sagte er zu Carylla. »Rodrigo Las Casas muß noch etwas wissen. Er soll dafür sorgen, daß die Zeitabläufe innerhalb der beiden Universen wieder vollständig angeglichen werden.« Wieder folgte eine lange Reihe von Detailinformationen, von denen der Professor hoffte, daß Las Casas etwas mit ihnen anfangen konnte.

Die Bewohner des Mikrokosmos konnten neue Hoffnung schöpfen.

Vielleicht geschah das Wunder.

Vielleicht würde man eines Tages nicht mehr allein sein. Deshalb hatte Charlier die Anweisung gegeben, die Zeitabläufe anzugleichen. Diejenigen, die möglicherweise irgendwann im Mikrokosmos materialisieren würden, sollten keine Zivilisation vorfinden, die für sie unbegreiflich war.

Der Zeitunterschied betrug inzwischen fast dreißig Jahre. Vielleicht würden die jüngeren der Emigranten den Tag noch erleben, an dem andere das neue Universum betraten.

Charlier hielt Caryllas Hand, als sie auf der Couch lag und die Injektion bekam.

»Ich komme zurück«, flüsterte sie. »Jetzt weiß ich es.«

Der Teil von R-O-D, der bei der Integration von Bastas in Liberty-Town zurückgeblieben war, hatte die Isolation nicht überstanden. Er war, laut Caryllas Aussage tot.

Konnte etwas, das in der Lage war, sich in eine hauchdünne Kristallschicht zu verwandeln und so leblos für mehr oder weniger kurze Zeit zu existieren, wirklich für immer tot sein? fragte sich Charlier. Carylla hatte ihm, wenn auch im Körper Cliff McLanes, gegenübergestanden.

War es möglich, daß sie dabei einen Rest Leben in sich aufgenommen hatte, ohne es direkt zu merken?

Dies könnte eine Erklärung für ihre rätselhaften Andeutungen sein.

Charlier hoffte nichts mehr, als daß er sich in dieser Hinsicht nicht täuschte.
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»Ich glaube nicht daran«, sagte Hasso kopfschüttelnd. »Solche Wunder können einfach nicht wie auf Bestellung kommen. Von derartigen Geräten habe ich noch nie im Leben etwas gehört.«

»Und doch könnte der Professor Erfolg gehabt haben«, murmelte Rodrigo. »Ich erinnere mich, daß er eine entsprechende Theorie vortrug, bevor er die Erde verließ. Er muß sehr viel Zeit und Unterstützung gefunden haben, um den Mikrokosmos zu schaffen und die RIP-Geräte zu konstruieren, ganz abgesehen von der Arbeit an seiner Theorie über die Leidenfrostschicht, die unser Universum von einem Universum aus Antimaterie trennen soll. Möglicherweise ist diese Theorie ein Teil der Grundlagen für das Konzept eines Mikrokosmos gewesen.«

»Was heißt das  ›RIP-Geräte‹, Rodrigo?« wollte McLane wissen.

»Repulsions-Irrealisator-Projektoren. Erspart mir lange Erklärungen. Wenn die Geräte wirklich funktionieren, können wir uns durch sie zur Erde abstrahlen lassen. Es ist quasi das gleiche Prinzip, das Transmittern zugrunde liegt. Nur brauchen wir hier keine Gegenstation auf der Erde.«

»Angenommen, wir finden die Geräte tatsächlich und können sie so manipulieren, wie Charlier es uns durch Carylla übermittelt hat  wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, daß wir einfach irgendwo in der Unendlichkeit verschwinden?«

»Die Beförderung ist relativ gefahrlos. Wie gesagt: Verlangt keine detaillierten Erklärungen. Ich weiß selbst nur das, was der Professor mir einmal kurz andeutete. Obwohl ich vielleicht der einzige Mensch war, mit dem er über seine Theorien redete, nachdem man ihn in der Öffentlichkeit einen Narren nannte, muß er mir viel verschwiegen haben.« Rodrigo geriet ins Schwärmen. »Himmel, was hätte dieser Mann für die Menschheit alles tun können.«

»Nun arbeitet er für jene, die ihm die Freiheiten, die er benötigte, ließen, auch wenn dies die einzige Freiheit war, die in Liberty-Town zu dieser Zeit herrschte«, sagte McLane. Er gab sich einen Ruck. »Wir lassen uns in den angegebenen Aggregatekomplex bringen. Zuerst kümmern wir uns um diese RIP-Geräte, dann um die Projektoren in der Kuppel.«

In Rodrigos Augen leuchtete es kurz auf, als Cliff von den Projektoren sprach.

»Ich brauche so etwas wie ein Diktiergerät. Zwar habe ich verstanden, was Carylla durch dich mitteilte  aber niemand von uns kann schließlich alle Daten im Kopf behalten.«

Wieder stiegen die drei in die offenen Wagen. Carylla gab Cliff die Programmierungsanweisungen. Auch das, was vorübergehend in seinem Bewußtsein Platz gefunden hatte, wirkte anders als beim letzten Kontakt  ruhiger und ausgeglichener.

Nach einer Stunde befanden sich die Männer im Aggregatekomplex. Es gab riesige Hallen. Jede von ihnen war mit technischem Gerät vollgestopft.

McLane lauschte in sich hinein und hörte Caryllas Stimme. Laut sprach er aus, was er erfuhr, und nach Minuten standen er und Rodrigo vor den RIP-Geräten.

Carylla wußte anscheinend genau, wie diese funktionierten. Mehr als zuvor fragte sich McLane, wie das Kind solche immensen Daten- und Informationsmengen aufnehmen und speichern konnte.

Cliff spielte weiterhin den »Dolmetscher«. Rodrigo fand die zur Manipulation benötigten Werkzeuge und machte sich an die Arbeit. Hasso hielt sich im Hintergrund und fluchte über seinen knurrenden Magen und den fürchterlichen Durst. Auch Cliff hatte einen trockenen Hals. Hasso und er waren quasi zum Nichtstun verurteilt. Die Stunden vergingen, ohne daß man einen Erfolg sehen konnte. Immer neue Anweisungen kamen über Cliffs Lippen. Carylla hatte mitgeteilt, daß sie nicht unbegrenzt lange außerhalb des Mikrokosmos existieren konnte.

Sollte sie sich plötzlich zurückziehen müssen, um in ihrem Universum neue Kräfte zu schöpfen, wären die Männer hilflos.

Ich werde diesmal länger bleiben können, hallte es in Cliffs Bewußtsein. Es ist etwas geschehen, das mir neue Kraft verleiht.

Mehr wollte Carylla nicht preisgeben.

Endlich stand Rodrigo auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Nun frage die Kleine, ob alles zu ihrer Zufriedenheit ist.«

Es ist gut, vernahm McLane. Ihr werdet bald zu Hause sein.

Cliff nickte.

Er vertraute Carylla und Professor Charlier. Dennoch konnte er keine ungeteilte Zuversicht empfinden. Alles war zu schnell gekommen. Wenige Stunden nach der Erkenntnis, daß man ohne Wasser und Nahrung qualvoll verschmachten mußte, war die Rettung dagewesen. Auch Cliff fragte sich, ob dies noch mit rechten Dingen zuging. Gab es doch eine Kraft, die über die Geschichte der Menschen wachte?

McLane schüttelte den Kopf. Die »Wunder« geschahen offensichtlich nur dann, wenn sich Mitglieder der ORION-Crew in Gefahr befanden. Er dachte an die vielen Männer und Frauen, die nicht soviel Glück gehabt und in aufopferungsvollen Einsätzen für die Menschheit den Tod gefunden hatten.

»Ich werde mich niemals damit abfinden, daß ausgerechnet wir eine Elite darstellen sollen«, hörte er sich sagen. »Auch wenn alles mögliche in der Parallelraumkugel mit uns geschehen sein mag.«

»Was?« fragte Rodrigo.

»Vergiß es. Sentimentale Anwandlungen eines Halbgreises.«

Wenig später fand Las Casas ein Diktiergerät. Noch einmal sprach Carylla  genauer gesagt: R-O-D  über den Commander, bis alle Informationen auf Band gespeichert waren.

»Das werdet ihr mit zur Erde nehmen«, sagte Rodrigo, als er Cliff das Gerät reichte.

»Wir?« entfuhr es Hasso. »Was soll das heißen?«

Las Casas schwieg eine Weile. Dann lächelte er ein wenig verlegen.

»Ihr braucht mich nun nicht mehr. Ich möchte Professor Charlier in den Mikrokosmos folgen. Dort ist mein Platz  an seiner Seite. Vielleicht wird es eines Tages ein Wiedersehen geben.«
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Wieder standen die drei in der Kuppel. Das von draußen einfallende Licht reichte für Rodrigo gerade aus, um an den Projektoren arbeiten zu können.

»Du kannst mir helfen, Hasso«, sagte Las Casas. »Vielleicht kannst du dabei deinen leeren Magen vergessen.«

»Wie geistreich«, brummte Sigbjörnson. »Cliff sollte seine Neuerwerbung lieber fragen, ob sie uns auch Wasser zaubern kann, besser noch eine gute Flasche mit ...«

»Das kann sie bestimmt nicht. Aber jetzt verstehe ich, weshalb unser Maschinist die ganze Zeit über so schlecht gelaunt ist«, sagte Cliff. Er zwinkerte Rodrigo zu. »Er ist ganz einfach eifersüchtig, weil Carylla nicht in ihn geschlüpft ist.«

Hassos Entgegnung war nicht druckreif.

Unter Cliff-Caryllas Anleitung versetzte Las Casas die Projektoren wieder in funktionsfähigen Zustand.

Dann kam der Augenblick des Abschieds.

Die Männer reichten sich die Hände.

»Alles Gute, Rodrigo«, sagte McLane. »Bist du sicher, daß du das Richtige tust?«

»Ganz sicher. Eines Tages werden vielleicht weitere Menschen im Mikrokosmos erscheinen  oder Wesen von anderen Welten des Universums. Vielleicht schaffen wir es doch noch, einen Weg aus dem Mikrokosmos zu finden. Wer weiß dies alles?« Rodrigo lächelte Hasso zu. »Bald wirst du deine Magenschmerzen vergessen haben.«

Sigbjörnson versuchte vergeblich, die Gefühle zu verbergen, die ihn in diesen Momenten überkamen.

Las Casas drückte auf einige Knöpfe. Lichter flammten auf. Rodrigo saß zurückgelehnt im Stuhl, auf den die Projektoren gerichtet waren.

»Verhindert, daß die Geräte mißbraucht werden«, sagte er. »Diesmal desaktiviere ich sie nicht.«

Das waren die letzten Worte, die Cliff und Hasso von ihm hörten.

Rodrigos Körper wurde in blaues Licht getaucht. Dann löste er sich auf.

Die Lichter erloschen.

Cliff Allistair McLane hob langsam den Kopf und richtete den Blick auf die schwach leuchtende Kugel des Mikrokosmos.

Er wartete vergeblich darauf, daß Carylla sich wieder meldete. Auch sie war jetzt im Mikrokosmos.

»Ich wünsche ihm, daß er sein Ziel erreicht hat«, sagte Hasso leise.

»Er war so zuversichtlich, wie ein Mensch es nur sein kann«, murmelte Cliff. »Er wird vielleicht schon jetzt Professor Charlier gegenüberstehen.«

»Zuversichtlich«, sagte Hasso. »Ich kann es immer noch nicht sein, was unsere Abstrahlung zur Erde betrifft.«

»Wir haben Beförderungssysteme benutzt, gegen die dieses hier ein Kinderspiel ist«, entgegnete McLane. »Damals hattest du keine solchen Bedenken, Alter.«

»Wir hatten keine Wahl, als uns ihnen anzuvertrauen.«

»Haben wir jetzt eine Wahl? Denke an deinen Magen.«

»Hör endlich mit den an den Haaren herbeigezogenen Scherzen auf, Cliff. Damals, im ehemaligen Einflußreich der Föderation der Inselstaaten, wußten wir, daß diese phantastischen Transportsysteme schon tausendfach benutzt worden waren. Diesmal sind wir die ersten, die das Risiko auf sich nehmen. Testpiloten, Cliff.«

Hasso fluchte wieder. Dann plötzlich zuckte er die Schultern und lächelte.

»Weißt du, wonach ich mich zurücksehne?«

»Ich denke schon. Nach den Zeiten, als du die erste ORION zu Schrott flogst.«

»Ich? Du warst der Pilot!«

»Und du der Maschinist.«

Sigbjörnson und McLane sahen sich an. Streit und Mißmut waren vergessen. Zwei Männer, die sich seit Jahrzehnten kannten und gemeinsam durch so viele Höllen gegangen waren. Zwei Männer, die sich verloren vorkamen, weil sie Teil eines Ganzen geworden waren und sich danach sehnten, die Gefährten wieder um sich zu sehen.

Hasso gab McLane einen Klaps auf die Schulter.

»Gehen wir«, sagte er. »Die Erde wartet auf uns, und Unkraut vergeht ja bekanntlich nicht so schnell.«

Cliff wußte selbst nicht, was ihn plötzlich packte. Er boxte den Gefährten in den Arm und rief:

»Also los! Wer zuerst im Aggregatekomplex ist, bekommt den ersten Schluck!«

»Das ist unfair!« schrie Hasso, als McLane losrannte, aus der Kuppel heraus und auf das Laufband zu. »Aber warte! Du kämpfst gegen die Erfahrung des Alters!«

Wie Kinder rannten sie in die Halle und schwangen sich in die Fahrzeuge. Für Minuten waren alle Probleme vergessen. Cliff fand als erster die Schaltung, die die Automatik der Fahrzeuge außer Kraft setzte und manuelle Geschwindigkeitsregelung erlaubte. Der Wagen schoß über die Fahrbahn. Cliff lachte, bis Hasso aufholte und ihn überholte. So ging es weiter, bis sie ihr Ziel erreicht hatten.

Am Ende hatte Sigbjörnson die Nase vorn.

»Gewonnen!« rief er. »Die erste Flasche Wodka ist mein!«

»Moment«, kam es von McLane. »Wer hat von Wodka gesprochen? Ich redete nur von einem Schluck  dem ersten Schluck Wasser!«

»Alter Fuchs. Aber gut. Mir ist alles recht.«

Sie lachten, bis sie vor den RIP-Geräten standen, die kreisförmig um einen gemeinsamen Mittelpunkt angeordnet waren.

»Bringen wir's hinter uns«, sagte Hasso. »Entweder ...«, er sah Cliff zweifelnd an. »Du träumst wieder?«

»Nein. Carylla ist zurückgekehrt. Sie berichtet, daß Rodrigo wohlbehalten im Mikrokosmos erschienen ist. Die Bewohner dieses Universums müssen außer sich sein. Sie haben wieder Hoffnung geschöpft und lassen uns danken.«

»Was haben wir für sie getan?«

»Rodrigo läßt uns noch einmal alles Gute wünschen.«

Sekundenlang war McLanes Blick noch in die Ferne gerichtet. Dann nickte er Hasso zu. Er deutete auf den Mittelpunkt des von den RIP-Geräten gebildeten Kreises.

»Gehen wir jetzt.«

Er stellte die Geräte so ein, daß sie in genau fünf Sekunden die für die Abstrahlung erforderliche Energie lieferten.

Carylla-R-O-D kehrte zum letztenmal in den Mikrokosmos zurück. Wie für Cliff McLane, der nichts mehr davon wußte, daß er in seinen »Träumen« als McLane-Rodders existiert hatte, würde sie auch für die Bewohner des Mikrokosmos immer nur Carylla, das Medium, sein. Niemand außer Charlier würde jemals ihr Geheimnis erfahren. Niemand würde wissen, daß sie das gefunden hatte, was sie gesucht hatte. Die Zeit der Ungewißheit war furchtbar gewesen. Eigentlich hatte sie es nur dem »Stiefvater« zu verdanken, daß sie noch lebte und nicht sofort nach der ersten Enttäuschung dem Ruf des Kosmos gefolgt war. Sie hatte ihn gern und wollte ihm nur helfen  bis sie entdeckte, daß der in Liberty-Town zurückgebliebene Teil von R-O-D zwar tot gewesen war, aber seine in der Kristallisation noch existente Lebensenergie an sie abgegeben hatte.

Und so lebte R-O-D  die gesamte Einheit dieser für menschliche Gehirne nicht erfaßbaren Lebensform  in Carylla weiter im Mikrokosmos. Eines Tages würde sie Kinder haben.

Das jahrtausendelang isolierte Plasma hatte seine Heimat gefunden.

Vielleicht würde der Tag kommen, an dem, es sich zu erkennen geben konnte, an dem die Angst vor Ablehnung verschwunden war.

Im zweiten Universum der Menschheit.


14.



Cliff McLane  irgendwo, irgendwann





Das war unsere Geschichte, würde ich sagen. Und nun sitzen wir fest.

Nicht auf der Erde. Wir erreichten sie nicht. Statt dessen fanden wir uns hier, in diesem Nichts, wieder  zusammen mit STERNENKIND.

Wenn sie endlich sprechen könnte! Nicht einmal ihre Gedanken kann ich empfangen. Dabei weiß ich, daß sie unter bestimmten Umständen fähig ist, sich auf diese Weise mitzuteilen.

Auch das scheint dieses Etwas, in dem wir gefangen sind, zu unterbinden.

Wie lange noch?

Irgend etwas geschieht. Ich spüre es.

Ich glaube nicht daran, daß die RIP-Geräte nicht funktionierten. Etwas anderes muß die Ursache für unsere Misere sein. Wahrscheinlich STERNENKIND. Wo kommt sie her?

Ich wünsche ihnen Glück  Rodrigo, Charlier und allen Bewohnern des Mikrokosmos. Vielleicht finden sie eines Tages doch noch andere, die aus Charliers Schöpfung hervorgegangen sind. Sollten wir jemals lebend zur Erde zurückkehren können, werden wir dafür sorgen, daß sie in Ruhe gelassen werden.

Es wird plötzlich heller. STERNENKIND dreht sich um.

Sie bewegt sich! Ich versuche, eine Hand zu heben. Es gelingt!

Die grauen Schleier lichten sich. Verdammt, Cliff, alter Junge, der Tanz geht von neuem los.

Wir sahen noch die RIP-Geräte. Dann war nichts mehr. Nur Hasso, STERNENKIND und ich in diesem grauen Etwas.

Nun sehen Sie zu, wie Sie aus dem Schlamassel wieder herauskommen, McLane! hätte Wamsler gesagt. Ich habe das Gefühl, daß dieser »Schlamassel« jetzt erst beginnt.

Wir können uns wieder bewegen. Es gibt eine reale Umgebung  etwas, das wir nie zuvor gesehen haben. Ein großer Raum von der Form eines schiefen Rechtecks. Bläuliches Licht hüllt uns ein. Seltsam verdreht wirkende Geräte überall.

Und ich kann wieder hören.

»Verdammt, ich hatte recht!« Hassos Gesicht gleicht einer Dämonenmaske. »Wir sind auf der Erde, großer Meister, wie?«

Bestimmt nicht. Aber ich kann Hasso seinen Zorn nicht verdenken.

Die RIP-Geräte waren in Ordnung, davon bin ich immer noch überzeugt.

STERNENKIND.

»Du wirst uns einiges erklären können, oder?« fragte ich. Sie nickt, und wenn ich sie in ihrem enganliegenden, silberfarbenen Anzug so sehe, kann ich es Tsu-Gol nicht verdenken, daß er sich in ihre »Mutter«, Prinzessin Llalyma, verliebte.

Der mächtige Tiger hat einen guten Geschmack, daran läßt sich nicht zweifeln. Letztendlich entsprang Llalyma, der abiotische Roboter, seiner Vorstellung von einer Idealfrau.

STERNENKIND, die »Tochter von Han Tsu-Gol und Prinzessin Llalyma« und noch vor kurzem Regentin der Menschenwelten, gleicht ihrer »Mutter«. Nicht nur äußerlich.

STERNENKIND ist so wie Llalyma ein Roboter, aber einer, gegen den unsere Roboter wie von einem Fünfjährigen zusammengebastelte Modellmaschinen aus einem Baukasten wirken.

»Es ist meine Schuld«, sagt STERNENKIND. Ich blicke ihr in die unergründlichen Augen. Sie zuckt die Schultern, während sie sich aufrichtet.

»Mein knurrender Magen hat nichts davon«, sagte Hasso. Und ich weiß, daß er etwas anderes meint. Was auch geschehen ist, wir wären mit Sicherheit jetzt auf der Erde, säßen vor einem Glas und sähen unseren Gefährten in die Augen, falls STERNENKIND nicht aufgetaucht wäre.

Ich kann mir nicht helfen  ich freue mich darüber, daß dieses ... Ding in Menschengestalt wiederaufgetaucht ist. STERNENKIND gab auf der Erde eine kleine Probe dessen, wozu sie fähig ist. Vielleicht haben wir in ihr eine wertvolle Verbündete gefunden.

Im Kampf gegen wen? Gegen was?

Hasso ist noch ziemlich benommen. Ich helfe ihm auf. Er flucht wieder, der sonst so besonnene Sigbjörnson. Es sieht so aus, als könnte ich immer neue Eigenschaften an meinen alten Haudegen entdecken.

Wir versuchen, uns zu orientieren. Alles ist so furchtbar fremdartig.

Auch STERNENKIND scheint verwirrt zu sein. Sie sieht uns immer wieder an.

»Irgend jemand ist hier«, flüsterte sie. »Es sind mehrere Wesen. Sie kommen näher.«

»Dann sage uns endlich, was dein Erscheinen zu bedeuten hat«, forderte Hasso sie auf.

STERNENKIND nickte.

»Ich verließ die Erde im Bewußtsein, einen großen Fehler gemacht zu haben und kehrte nach STERNENSTADT zurück, zu Llalyma. Ich berichtete ihr über das, was ich auf der Erde und mit den Menschen erlebte.«

»Und weiter?« frage ich, als sie eine Pause macht. Ich versuche, mich in der neuen Umgebung zurechtzufinden. Nichts gleicht mehr der Halle, in der die RIP-Geräte standen. Befinden wir uns noch in Liberty-Town?

»Eine Oktadimspur sollte mich zurück zur Erde bringen, wo ich heimlich die Entwicklung der Menschheit beobachten und vielleicht ein wenig beeinflussen wollte.«

»Das hast du schon einmal versucht«, erinnert Hasso.

»Schon. Aber ich habe aus meinen Fehlern gelernt, und Llalyma hat mich beraten.«

»Du wolltest also über eine Oktadimspur zurückkehren«, sage ich. »Was heißt das?«

»Ich reiste außerhalb der Zeit, das heißt, ich ...« STERNENKIND schüttelt den Kopf. »Ich muß weiter ausholen. Ein hyperdimensionales Transportsystem sollte mich von STERNENSTADT zur Erde bringen. Ich erreichte sie nicht.«

»Die Dunkelfeldbarriere um das Sonnensystem«, vermutet Hasso.

»Eine Barriere, ja. Ich hing fest, bis ich meine Energie auf die Oktadimspur schaltete, die mich außerhalb der Zeit ans räumliche Ziel bringen sollte. Und nun ...«

»Nun sitzen wir alle drei in Liberty-Town oder sonstwo fest.«

»Können Sie mir die Funktionsweise der Geräte schildern, die Sie zur Erde abstrahlen sollten?« fragt STERNENKIND. Ich muß an ihre Worte von vorhin denken, daß alles ihre Schuld sein soll. Weiß sie, was geschah?

Ich versuche, das wiederzugeben, was ich von Rodrigos Worten noch im Gedächtnis habe. Es ist nicht viel, aber STERNENKIND nickt.

»Dann hatte ich recht, Cliff. Diese von Ihnen manipulierten RIP-Geräte besaßen eine Struktur ähnliche Transportspur wie meine Oktadimspur. Sie müssen sie im gleichen Augenblick aktiviert haben, als ich die Spur aufbaute. Der folgende Zusammenprall veränderte die beiden Transportspuren und ihre Funktionen.«

»Es klingt phantastisch, aber es könnte die Erklärung sein.«

Ich sehe mich wieder um. Diese verdreht wirkenden Geräte überall sind kein Produkt unserer Zeit.

STERNENKIND wollte außerhalb der Zeit reisen.

»Weißt du dann auch, wo wir uns befinden?« will Hasso wissen. Er ist nervös und hat die Hand auf dem Griff seiner HM 4.

»Die Frage sollte wohl eher lauten, wann wir uns befinden, Alter«, sage ich.

Wieder nickt unser Problemkind. Jetzt zuckt sie zusammen.

»Sie kommen immer näher.«

»Wer?« Hassos Finger umfassen den Griff der Waffe, und erst jetzt merke ich, daß ich die eigene HM 4 längst gezogen habe.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht täusche ich mich auch. Es sind fremde Impulse  zu anders, um sie identifizieren zu können.«

Was ist mit mir los? Ich habe ein Gefühl, als ob sich mir der Hals zusammenzieht und jemand mir Eiswürfel unter den Raumanzug schiebt.

»Achtung!« schreit STERNENKIND. Ihre Warnung kommt zu spät. Wir sind wieder in Fesselfeldern gefangen. Zwar können wir uns jetzt bewegen und miteinander reden, doch keinen Meter von der Stelle, an der wir eingeschlossen sind, fortbewegen.

»Das finde ich gar nicht mehr witzig!« brüllt Hasso, als ob es hier jemanden gäbe, der ihn hören kann.

Dafür hören wir etwas. Eine Stimme. Sie klingt wie die eines Automaten. Unilingua  aber ziemlich verfremdet.

»Sie wurden als illegale Zeitreisende identifiziert. Unterlassen Sie alle Fluchtversuche!«

»Bei dir ist wohl eine Schraube locker!« schreit Hasso. »Illegale Zeitreisende, was soll der Unsinn?«

Kein Unsinn. Ich habe es geahnt.

»Verhalten Sie sich ruhig, bis über Sie entschieden wird.«

Wir stecken fest.

Irgend etwas geschieht um uns herum  etwas, auf das wir keinen Einfluß haben.

»Kannst du uns helfen, Sternenmädchen?« frage ich, obwohl ich die Antwort kenne.

»Ich kann nichts tun, Cliff. Aber ich habe Angst.«

STERNENKIND und Angst? Das ist unvorstellbar.

Wieder das Warten.

Wir könnten auf der Erde sein. Die Grappos könnten schon wissen, wie sie die Dunkelfeldbarrieren um ihre Welten sprengen können. Sie würden sich zurückziehen und vielleicht sogar als Freunde von uns scheiden.

Was geschieht jetzt auf der Erde?

Was geschieht mit uns?

Wir wollten nicht in der Zeit reisen, schon gar nicht illegal.

Welche Strafe steht hier und jetzt darauf?



ENDE
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